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Der deutsche Gedanke in der Welt 



Niemand kann es wundernehmen, wenn ein Bergwerk sich 
über jedes Mehr an Ausbeute, wenn eine Fabrik sich über jede 
Zunahme der Aufträge, jede Erweiterung des Absatzgebietes 
freut. Aber auch unsere Städte frohlocken über jedes neue 
Zehntausend der Einwohnerzahl, und die Hochschulen erblicken 
im 2000. oder 3000. Studenten einen vom Himmel gesandten 
Gast, der mit Freitisch und goldener Uhr geehrt werden muß. 
Ebenso jubeln die ,,Expansionisten" über jeden Zuwachs der 
Anhänger deutscher Kultur und Industrie im Ausland, über 
jeden fremden Staat der deutsche Militärinstrukteure anwirbt. 
Nicht so die Weisei. des Altertums, die eine Veröffentlichung 
ihrer heiligsten Ge Janken verboten; nicht so die Spartaner, 
deren Gesetz davor warnte, zu oft Krieg mit den selben Gegnern 
zu führen, weil sonst die Gegner die spartanische Kriegskunst 
erlernen könnten. Daß die Sucht, sich als Lehrer zu fühlen, 
nicht immer nützlich ist, hat längst unsere Industrie erkannt. 
Sie, hax gar kein so übermäßiges Wohlgefallen an den Japanern, 
die, den Hut in der Hand, gewinnendes Lachein um den Mund, 
deutsche Fabriken besuchen und dann daheim deutsche Fabri- 
kate nachahmen. Nicht minder nehmen japanische, russische, 
amerikanische Geologen und Chemiker, Professoren jeder Art 
den deutschen Wissenschaftlern den Platz weg. Aber Wissen- 
schaft ist doch keine Ware, ist nicht materiell, nicht verhöker- 
bar? Gemach! Philosophie, Sprachen, Geschichte den Frem- 
den, soviel sie wollen; alle andre Übermittlung an sie ist von 
z^'eifelhaftem Wert — für uns. So besonders die der Medizin. 
Zu Tausenden drängen sich auswärtige Studenten, besonders 
russische, in unsere Seziersäle und Laboratorien und nehmen 
den Söhnen des Landes den Platz weg. Mit Recht ist denn 
auch die Abneigung gegen die osteuropäischen Jünglinge im 
Wachsen, zumal sie häufig Syphilis verbreiten; mit Recht wird 
ihnen, da jeder Musensohn den deutschen Staat 6 — ^700 Mark 
jährlich kostet, eine Sondersteuer (die noch viel zu gering ist) 
auferlegt von etwa 50 Mark, damit auch sie zu den Unterhal- 
tungskosten der Hochschulen und ihrer Einrichtungen bei- 
steuern. Waren doch in Tübingen um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Promotionsgebühren (und die geistigen An- 
sprüche) für fremde Doktoren geringer als für einheimische. 
Es hieß: wenn wir diese „Russendoktoren" auf unsere östlichen 
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Nachbarn loslassen, so tun sie ein gutes Werk, indem sie unsere 
Qegnet verringern helfen. Heute drängen sich die Osteuropäer 
ijicht nur zu den medizinischen, sondern vorzugsweise auch zu 
den volkswirtschaftlichen Vorlesungen. Wenn sie dann nach 
Hause kommen, verwerten sie ihre neuen Kenntnisse, um die 
revolutionäre Propaganda zu nähren. Nun ist bekannt genug, 
daß die russische Feuersbrunst auch verscliiedene Funken und 
große brennende Balken in die Nachbarländer geworfen hat. Un- 
mittelbar auf den Generalstreik im Zarenreiche ist der Bahnstreik 
in Galizien und Ungarn gefolgt, war ein gewaltiges Aufflackern 
der Umsturzgelüste bei unsern Sozi zu spüren. So zahlen also 
die deutschen Regierungen Millionen für die Ausrüstung von, 
Lehrstühlen dazu, daß die Revolution in Europa genährt wird. 
Natürlich war das weder die Absicht der Stifter noch der Hoch- 
schullehrer, wenn auch der ausges|)rochene Staatssozialismus 
unserer Theoretiker und unserer Kegierungen gelegentlich nach) 
dieser Richtung wirken mußte. Die Sache verhält sich wie ein 
Stück Fleisch, das, durch den Löwenmagen verdaut, zu Löwen - 
fleisch wird, durch den Hundemagen zu Hundefleisch, durch; 
den Sch lange nmagen zu Schlangenfleisch. Jeder nimmt eben* 
nur das an Bildung auf, was er aufsaugen und seiner Eigenart 
assimilieren kann. Nun kommen vorzugsweise die Söhne der 
niederen Schichten aus dem Orient zu uns. Bei ihnen dient 
die schönste Theorie nur dazu, niedere Gedanken zu nähren. 
Ehedem war das ganz anders. Da kamen aus dem Ausland fast 
nur die Söhne der besten Sippen zu uns, um des Abglanzes 
deutscher Dichtung und Wissenschaft teilhaftig zu werden. Ein 
vornehmer Franzose, ein Engländer erzählte noch nach Jahr- 
zehnten mit leuchtenden Augen, daß ihn einst Goethe empfan- 
gen, daß ei* zu Fußen Fichtes gesessen, daß er von Humboldt 
persönlichen Verkehrs gewürdigt wurde. Damals handelte es 
sich um Ästhetik und Philosophie, um reli^öse Umwerter wie 
Baur und David Friedrich Strauß, kurz, um ideale Dinge. Heute 
dagegen sind die Eindrucke und Kenntnisse, die von unsern 
ausländischen Besuchern gesucht werden, höchst materieller 
Art. Die Herren wollen Chemie lernen, wollen Fabrikgeheim- 
nisse spionieren, wollen Mediziner werden und Elektriker. Welt- 
anschauungswerte auszutauschen ist wunderschön und verpflich- 
tet außerdem die Empfänger dem Geber; von einer besonderen 
Dankbarkeit der Jünger der Industrie und der Soziologie hat 
man wenig gehört. Die fremden Jünger unserer Soziologen 
beschimpfen höchstens Deutschland wegen seiner Rückständig- 
keit — im Revoluzzen. Dazu kommt noch ein entscheidendes 
Moment. Man möchte so gern den deutschen Gedanken zu 
einem Gegenstück der französischen Lebenskunst erheben. Ge- 
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wiß, Rumänen und Levantiner, Brasilianer und Mexikaner 
schwärmen für die Boulevards der „Lichtstadt'' Paris und für 
den französischen Esprit, und die Franzosen weisen zufrieden, 
triumphierend auf die Errungenschaften hin, die ihre Kultur in 

der Fremde wirbt. Sie können das leicht, denn sie haben weder 
in Paris noch an den Grenzen von Rumänen und Mexiitanern 
zu leiden, die ihnen vielmehr viel Geld ins Cafe de la Paix und 
ins Maxim tragen. Uns sind die Polen und Slowaken ein Pfahl 
im Fleische, uns kommen Russen und Tschechen selbst auf den 
Hals. 

KultuT'-Europa bei den andern Völkern. 

Als die Japaner den Krieg gegen China vom Zaune brachen, 
erklärten sie: sie wollten dem Frieden in Ostasien zu seinem. 
Rechte verhelfen. Wenn es gilt, einen Länderraub durch eine 
feierliche Konferenz zu bestätigen, so heißt es, man wolle den 
Status quo retten. Trfigende Schlagwörter! Ahnlich wird den 
Schwarzen „das Evangelium gebracht", und Kipling ermahnt 
mit hochtönenden Prophetenworten die Söhne der west-arischeh 
Rasse, to take up the white man's bürden. 

Was steckt hinter all diesen herrlichen Sprüchen und 
Reden? Ambos oder Hämmer sein! Der eine soll dienen, der 
andere will herrschen. Zur Tätigkeit des Herrschers gehört die 
Ausbeutung des Beherrschten, gehört das Oeldverdienen. Indu- 
striekonzeme, Banktruste, Reedereigesellschaften bringen laut; 
schwungvollen Jubiläumsprospekten den Schwarzen und Gel- 
ben Kultur, aber die Seele bei dem ganzen Geschäfte ist und 
bleibt doch die Dividende. Wenn Fngland Tibet besetzt, wird 
sofort ein Dutzend Minengesellschaften, Limited, gee^ründet. 
Wenn es einen Sieg über China errungen hat, wie 1840, so 
zwingt es dem Besiegten sein indisches Opium auf. Den Schwar- 
zen entreißt zwar Europa der Sklaverei, deren Name unseren 
neuzeitlichen Ohren nicht mehr gut klingt. Dafür legt es dem 
Neger und dem Bantu eine tüchtige Steuer auf, und um zahlen 
zu können, sieht der sich genötigt, in den Goldgruben Trans- 
vaals oder beim Straßen- und Bahnbau in Usambara und bei 
Tabora zu arbeiten. Das verdiente Geld fließt an den weißen 
Herrn zurück. Frondienst wie einst im Mittelalter. 

Zur Erringung und Aufrechterhaltung der Herrschaft sind 
alle Mittel recht. Das Opium ist nicht mehr ganz zeitgemäß; 
dagegen wird sämtlichen Eingeborenen Afrikas, Asiens, Austra- 
liens und Amerikas der Schnaps oder richtiger der Fusel zu- 
geführt. Um die Bildung der Eingeborenen zu heben! Warum 
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nicht? Äschylos schrieb ja in der Trunkenheit seine Trauer- 
spiele. Die Hauptsache ist, daß die Händler ordentlich Oeld 
n^achen. Kein Mensch billigt das. Aber ebensowenig ist sich 
ein Mensch bewußt, daß genau wie der Schnaps die Kultur 
wirken muß, die Europa den Nichteuropämi spendet. Der 
deutsche, der enghsche, der französische Gedanke wirkt bei 
ihnen nicht minder verderblich wie ein alkoholisches Gift. Zum 
ersten: der Eingeborene, der sich mit unserer Bildung erfüllt, 
wird eingebildet und erhebt sich über seinesgleichen. Schon - 
dadurch wird er ein Volksfremder, ein Entwurzelter, da er den 
Boden seines Dichtens und Trachtens, den Uri^rund seiner ver- 
änderten Weltanschauung nicht mehr im eigenen Volke findet. 
Zum zweiten: dem Wechsel im Denken folgt ein Wechsel, ein 
Bruch in der Art der lätigkeit. Für seine bisherige Arbeit 
wird er unbrauchbar, da er sich über sie weit erhaben dünkt. 
Ebenso unbrauchbar \x ird er für den weißen Herrn. In den 
Kolonien w ill niemand gern mit einem farbigen Missionschüler 
zu tun haben. Zum dritten: die eingesogenen Ideen des Westens 
bewirken eine Gärung im Gehirn des Eingeborenen, die sich 
gegen den Spender dieser Ideen, gegen den Europäer und 
Yankee richtet. Die äthiopische Kirche und der nationalisftische 
Chauvinismus in Ägypten und Indien sind vollgültige Beweise 
dafür. 

Der Okzident verwendet jedoch einstweilen seine Ideen als 
Mittel zum Herrschen. Er macht die Fremden mit Telegraph, 
Eisenbahn und Dampfschiff bekannt, auf daß die okzidentali- 
schen Fabriken fette Aufträge bekommen. Er schickt Instrukteure 
und erzieht zu neuzeitlicher Kriegführung, damit auf den Werf- 
ten Europas und Amerikas Kriegsschiffe der Chinesen, Türken 
und südamerikanischer Mulatten auf Kiel gestreckt werden. 
Er spritzt den Bazillus konstitutioneller und revolutionärer Ge- 
danken den Turaniern und Arabern ein, damit das Verfassungs- 
fieber sie schwäche und den herrischen Forderungen der West- 
arier gefügig mache. Der Liberalismus Europas und der Ver- 
einigten Staaten hat den ganzen Orient in Verwirrung gestürzt, 
hat über Persien und die Türkei das Verhängnis gebracht, 
und den Chinesen eine Suppe eingebrockt, an der sie ersticken 
müßten, wenn sie nicht zu zähe Kehlen und Straußenmägen 
besäßen. Also nicht um den Orient sich anzuähnlichen, um 
ihn zur Freiheit zu führen, sondern um ihn zu schwächen und 
zu verderben und sich zu unterwerfen, dazu hat ihn der Okzi- 
dent auf den Weg der Verfassung gelockt.-' 

Die Folgen sieht man am deutlichsten in der Türkei. Ihre 
Grundlage ist durch das Einsickern westlicher Oedanken zerstört 
worden, und damit ist sie gerichtet. 
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Die Weltlage. 

Man kann die Geschichte seit Versailles in zwei Epochen 
einteilen: in die der Vorherrschaft Deutschlands und der Vor- 
herrschaft Englands. Seit dem 18. Januar 1871 ist das Ober- 
gewicht Deutschlands auf dem Festlande gesichert. Und im 
Rongokongresse wurde der S|)ruch Bismardcs auch für Afrika 
anerkannt. In den andern drei Erdteilen wog allerdings unsere 
Autorität leichter; immerhin genügte sie, uns einen prächtigen 
Teil Neu-Guineas und der Südsee-Inseln zu sichern. Unser 
Vorrang blieb nicht nur unter Bismarck bestehen, sondern noch 
eine Reihe von Jahren nach seinem Sturze. Es wirkte das be- 
kannte Trägheitsgesetz: der einmal in starke Bewegung gesetzte 
Reichswagen rollte noch eine Zeitlang weiter, auch als kein wei- 
terer Anstoß von außen, oder doch kein genügend wirksamer 
Anstoß erfolgte. Hierzu kam folgendes. Während wir wuchsen, 
wuchsen die andern auch, und zwar mehr und schneller. Frank- 
reich hat im gleichen Zeiträume dreimal mehr überseeische 
Besitzungen errafft als wir. Dann sind die Vereinigten Staaten 
von Amerika, ist Japan in die Reihe der Weltmächte eingetreten. 
Das Deutsche Reich kam allmählich in die Lage des Mannes, 
der ein hübsches Häuschen besitzt und auch einen Qarten da- 
vor und der ab und zu noch einige hundert Quadratfuß neuen 
Grundes ankauft. Nun kommen plötzlich Kapitalisten und 
bauen ragende Wolkenkratzer rings um diesen Besitz und neh- 
men ihm Luft und Licht. Ganz von selbst, ohne irgendwie zu 
verfallen oder innerlich geschädigt zu werden, verliert dadurch 
das Häuschen an Wert. Die Wolkenkratzer — das sind Welt- 
britannien, Nord-Amerika, Rußland und das französische Im- 
perium. Stillstand ist aber schon Rückgang. Wenn gar die 
Mitläufer mit Riesenschritten vorwärtskommen, so wird das 
Zurückbleiben noch auffallender. Die letzte Mehrung des 
Reiches war die Erwerbung der Karolinen, Marianen und der 
Palao-Inseln, bis zu den Kongosümpfen. Unser letzter welt- 
politischer Erfolg, der übrigens schon nicht mehr unumstritten 
war, war die Entsendung des Weltmarschalls Waldersee; und 
dann vielleicht noch das Irade von 1902 für die Bagdadbahn, 
obwohl dadurch lediglich ein schon bestehender Vorrang be- 
stätigt wurde, zu schweigen davon, daß das Irade in seinem 
wichtigsten Teile, in der Teilstrecke von Bagdad bis zum Per- 
sischen Golf später» zunichte ward. Seit dieser Zeit, seit 1902 
datiert die Vorherrschaft Englands. Es raffte sich auf, um 
aus seiner glänzenden Vereinsamung" herauszukommen, und 
schloß 1902 ein Bündnis mit Japan, äit einem halben Jahrhun- 
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dert war es das erste Mal, daß das stolze Albion sich überhaupt 
dazu verstand, einen andern Staat zum Teilhaber seiner Welt- 
finna zu machen. Besondere Bedeutung erhielt der Schritt da- 
durch, daß der Teilhaber ein Ostasiate war, und zwar ein Staat, 
den wir ohne die leidige Einmischung von Shimonoseki, mühe- 
los als u n s e r n Freund hätten werben können. Die erste Folge 
war, daß wir unsere Bataillone, durch die England sein Ober- 
gewicht im Yangtse-Becken bedroht sah, von Shanghai zu- 
rückzogen. Als dann König Eduard den Burenkrieg glimpflich 
beendet und so die Arme frei hatte, schritt er zur Verständi- 
gung mit Frankreich, die September 1003 eingeleitet wurde, 
und webte ein Netz von Bündnissen und Abkommen, in das 
ganz Süd-Europa verstrickt werden sollte. Im August 1907 
trat Rußland dem englischen Konzern bei. Noch engmaschiger 
wurde das Netz durch das Bündnis zwischen Zar und Mikado, 
das der Juli 1910 brachte. So war der Triumph Englands voll- 
endet. Nur ein Teil davon ist die Schwächung der Türkei, die 
wir eben erlebten. 

Die Uhr der Weltgeschichte bleibt niemals stehen; auch 
mit den größten Erfolgen Ist ein ausdehnungslustiger Staat nie- 
mals zumeden. Selbst wenn einmal ein Rückschlag eintritti. 
wenn ein Herrscher wie Tiberius zur Selbstbescheidung mahnt 
und freiwillig besetzte Gebiete wieder aufgibt und die Grenzen 
rückwärts verlegt, so treibt ein neuer Herrscher — wie Clau- 
dius und Vespasian, unter denen Britannien römisch wurde, 
oder Trajan, der Dacien und Mesopotamien eroberte — eine 
starke Politik und rückt die Grenzen wieder vor. Den Briten 
ist alles daran gelegen, uns den Zutritt zu den Schatzkammern 
der alten Welt, zu den Schatzkammern Indiens und Chinas 
zu verlegen. In diesem Bestreben sah schon Alexander von 
Peez den Hauptnerv der ganzen britischen Staatskunst. Daher 
die „Neutralisierung" des Endstückes der Bagdadbahn, daher 
die Schwächung des Zwischenreiches, das uns den Zugang 
zum Indischen Ozean vermittein sollte, der Türkei; daher nicht 
minder die englische Unterstützung der Südslaven. Aber noch 
mehr! Auch nach Osterreich haben schon länest die britischen 
Staatsmänner ihre Hände ausgestreckt, una König Eduard 
hat einst einen Besuch in Ischl gemacht, um die Habsburger 
den Hohenzollern zu entfremden. Das Unternehmen ist zu- 
nächst gescheitert; aber es wäre Verblendung, zu wähnen, 
daß die Entscheidung endgültig gefallen wäre. Der sterbende 
Bismarck glaubte sein Volk noch vor allem zu dem ,,toujours 
en vedette" und zum Argwohn gegen Österreich und eine Kau- 
nitz'sche Koalition mahnen zu müssen. In ganz anderm 
Sinne, als der greise Recke meinte, kann sich die Mahnung 
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noch berechtigt enxeisen. Nicht durch die Treulosigkeit Öster- 
reichs, sondern durch unsere eigene Schuld! Dem Thron- 
folger Franz Ferdinand gab man unverblümt zu verstehn, und 
zwar gegen den ausdrücklichen Sinn und Wortlaut des Drei- 
bund Vertrages, daß wir einen Bruch mit Serbien, der einen 
Angriff der Russen auf Österreich nach sich zöge, nicht als 
Bündnis- und Kriegsfall anerkennen würden. Was wunder, 
wenn nunmehr Österreich, das seit einem halben Jahre seine 
Ballcanhoffnungen, die seit zwei Jahrhunderten genährten, ent- 
schwinden siehti sich jetzt nach andern Helfern umsähe! Wir 
müssen uns der Gerechtigkeit wegen in die Gefühle der habs- 
burgischen Dynastie versetzen. Selbst wenn sich die Herr- 
scher des Nachbarreiches vollkommen als Deutsche fühlten^ 
so sind sie darum nicht verpflichtet, zu eigenem Schaden und 
nur zum Nutzen des Deutschen Reiches zu arbeiten. Gehen 
und gingen doch auch die angelsächsischen Amerikaner oft 
genug gegen die Angelsachsen in Europa. Auf wirtschaft- 
lichem Gebiete ist der Grundsatz schon lange anerkannt. 
Deutsche Konkurrenz arbeitet gegen den österreichischen 
Handel gerade im Orient mit aller Anstrengung, und das 
Wiener Kabinett schließt Verträge mit einer kanadischen Linie, 
die eine geborene Gegnerin der deutschen Reederei ist. Die 
Verträge waren zweifellos zu Ungunsten der deutschen Aus- 
wanderungsgesellschaften; daß im letzten Augenblick die Hapag 
mit neuen Vorschlagen einsprang, ändert nichts an der sympto- 
matischen Bedeutung der Triester Pläne. Genug, jeder ist 
sich selbst der Nächste, und jeder Staat hat die Pflicht, für 
sich selbst und seine eigenen Interessen zu sorgen. Um diese 
Interessen zu fördern, haben wir uns auch nicht abhalten 
lassen, uns nach Bedarf mit ganz rassefremden Staaten, mit 
Rußland und Italien zu verbünden, mit Nord-Amerika und der 
Türkei ein freundschaftliches Verhältnis zu pflegen. Was aber 
dem einen recht ist, ist dem andern billig. Kann Österreich 
eine Lebensnotwendigkeit nicht mit Hilfe Deutschlands durch- 
setzen, so greift es eben nach andern Mitteln. An Verlockun- 
gen dazu fehlt es nicht. Das Gleiche gilt von Rumänien, und 
zwar in noch viel höherem Maße. Denn Rumänien kann sich 
unmöglich durch eigene Kraft erhalten; es ist darauf ange- 
wieseni sich dnem Stärkeren anzuschließen. Wenn .es vom 
Dreibunde im Stich gelassen wird, so sucht es seine Rettung 
im Zusammengehn mit den Balkanstaaten und mit Rußland. 
Erst jüngst äußerte Take Jonescu, er hoffe, daß einst Rumänien • 
sich mit der Türkei und Bulgarien zusammenschließen werde. 
Das wärt lediglich die Wiederholung einer Konstellation, wie 
sie schon 1877 bestand. 
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Wir weisen auf alle diese Möglichkeiten hin, nicht etwa, 
um Österreich und Rumänien zu verzweifelten Streichen zu 
ermuntern, sondern lediglich, um unsem eigenen Landsleuten 
zu zeigen, wohin die Enthaltungspolitik des Deutschen Reiches 
in ihren äußersten Folgen fuhren kann. Wir dürfen uns nicht 
fiber das Abspringen von Freunden beklagen, denen wir selbst 
einen Stoß versetzt haben. 

Der Nationalismus in Äsien. 

Das Nein ist der Gegenwurf des Ja, sagt Jakob Böhme. 
Und Goethe: Jedes ausgesprochene Wort erregt den Gegen- 
sinn." Wie bei Worten, so bei Taten. Jede Handlung ruft 
eine Gegenhandlung hervor. Der indische Zug Alexanders 
hatte das I^eich der Gupta, den ersten indischen Einheits- 
staat, zur unmittelbaren Folge. Auf das Vordringen der Römer 
erfolgte der Gegendrang der 'Sassaniden. Durch Byzanz wur- 
den die Araber erweckt. Auf die Kreuzzüge nach Syrien kam 
der Sturm der Mongolen und Osmanen. Auf den Kreuz- 
zug der Mächte nach China kam der Vorstoß Japans in Nord- 
asien. 

Einst waren die Europaer gar nicht so verhaßt im Orient 
Seit dem späten Mittelalter hatten die europäischen Angriffe 
auf Asien aufgehört. So hatte sich der Orient daran gewöhnt, 
uns weniger zu fürchten. Daher konnten Marko Polo und 
Pordenone unbehelligt ganz Asien durchziehen, daher waren 
Landreisen von Europäern aus Indien über Afghanistan oder 
Belutschistan nach Syrien oder Rußland keine allzu große Sel- 
tenheit — eine Art Badecker geradezu für die Reise von der 
Krim nach Turkestan und China ist uns aus dem 14. Jahr- 
hundert erhalten — ; daher endlich konnten die Kapuziner noch 
im 18. Jahrhundert ungestört in Lhasa wirken und verkehren. 
Weit entfernt, den rothaarigen Barbaren zu hassen, zogen viel- 
mehr die südlichen Daimyo, die Herrscher von Siam und die 
Mandschu Portugiesen, Deutsche, Franzosen an ihre Höfe, um 
ihre wissenschaftlichen Kenntnisse, ihr politisches Geschick, ihre 
militärische Technik, ihre Verbindungen und Fähigkeiten aus* 
zunutzen. Das alles änderte sich, als die europäischen Ab- 
sichten auf Asien immer offenkundiger wurden, als wir den 
Orientalen immer härter „an die Gurten" gingen. So wurden 
zuerst in dem am meisten exponierten Japan die Christen 
grausam verfolgt, so wurden um ehwi 1740 China, Tibet und 
Afghanistan für Europäer verschlossen. Der Osten fühlte sich 
in seiner Herrschaft, in seinem Glauben, in seiner ganzen 
Lebensführung aufs unmittelbarste bedroht. 



Digitized by C 



11 



Doch der Westen drang jetzt umso unaufhaltsamer vor. 
Plassey und Seringapatam gaben Indien den Engländern, die 
Russen wollten schon 1787 sich in Kobdo festsetzen und 1805 
Japan erschließen. Der kurze Sonnentag eines Jahrhunderts 
ward der Europäerherrschaft beschieden. 

Und wieder folgte auf das Ja des Angreifers das Nein 
des Angegriffenen. Die Rückwirkung äu6^e sich im Ent- 
stehen des Panislamismus und des Panbuddhismus, in der 
wachsenden Abneigung gegen Europa bei den Arabern, den 
Afghanen, Tibetern, Chinesen, in der Bildung eines in- 
dischen Nationalparlaments, in dem waffenstarrenden Chauvi- 
nismus der Japaner. 

Noch ist Asien zum größten Teil zerfallen. Noch wühlen 
in Persien die Babisten und Sufi c^e^^en den Islam, noch ist 
,,der Weg der Götter", das Shinto, gegen den Buddhismus; 
noch sträuben sich die arabischen Seyide, den Barbarensultan, 
der nicht zur Nachkommenschaft des Propheten gehört, den 
Padischah anzuerkennen. Auch verachtet der einzelne Araber 
den ungebildeten Türken, der Türke den noch roheren Kurden. 
Es fehlt jedoch nicht an bedeutsamen Zeichen der Zeit, die 
darauf hinweisen, daß eine Annäherung der feindlichen Ele- 
mente im Werke ist, daß die einende Macht der orientalischen 
Weltkirchen größer wird und daß gleichzeitig in die zersplit- 
terten Völker der nationale Gedanke dringt. 

Am wichtigsten, ist für die nächste Zukunft die Frage der 
Wiedergeburt Chinas. Von Peking ist vor einiger Zeit der 
Befehl ergangen, das ganze Heer gleichartig zu organisieren. 
Damit begänne die Nationalisierung des ungeheuren Reiches. 
Noch zieht Japan aller Augen auf sich. Demnächst werden 
wir aber auch der militärischen Erstarkung des Reiches der 
Mitte alle Aufmerksamkeit zu schenken Ursachen haben. Wir 
dürfen dabei nicht nur die tatsächlichen, sondern müssen auch 
die latenten Fähigkeiten des Chinesen berücksichtigen. Auch die 
Möglichkeit eines moralischen Umschwunges ins Auge fas- 
sen. In der Neuzeit war China das Land der Gelehrten und 
Kaufleute. Unter den Tsin galt des Soldat mehr als beide. 
Noch im 11. Jahrhundert n. Chr. wurde die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht von patriotischen Chinesen gefordert 
Noch um 1790 war das Reich der Mitte der kriegerischste Staat 
Asiens. Was einst lebendig war, kann es wieder werden. Ein Volk 
wie das chinesische verliert nicht seine Eigenschaften in einem 
kurzen lahrhundert. Und war nicht auch die deutsche Reichs- 
armee das Gespött des In- und Auslands? Aber auf den tief- 
sten Stand der Reichsarmee in der Rheinbundzeit folgten die 
Freiheitskriege. In China ist der selbe Umschwung möglich^ 
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wenn auch eine neue Sensation längere Zeit braucht, um den 
Elephantenleib zu durchzittern. 

Noch mag Persien fallen und vielleicht Arabien; aber dann 
ist der Nationalismus Asiens reif, und seine Frucht wird uns 
nicht wohlschmeckend sein. Und dazu hat der lange, faule 
Frieden den Westen geschwächt. 

Was aber tun? — 

Rüsten und kämpfen! 

Der Äulstieg des Balkans. 

Auch in Südosteuropa ist der Nationalismus mächtig. 

Der 17. Oktober 1912 war ein dramatischer Tag in der 
Weltgeschichte. Ein Krieg, der schon über ein Jahr gedauert 
hatte, wurde beendet und gleichzeitig ein andrer Krieg er- 
öffnet, der allerdings zunächst so aussah, als sollte er viel 
weniger lange dauern, und der sich doch schon über ein hal- 
bes Jahr hinzieht. 

Als Napoleon und Alexander I. nach Tilsit die Erde unter- 
einander verteilten, forderte der Zar Konstantinopel. „Nie- 
malsf" rief der Korse, „das bedeutet ja die Herrschaft der 
Weh!" Darfiber kam es zum Bruche mit Rußland, zum Brand 
von Moskau, schließlich zum Sturze des ersten Bonaparte. 
Auch heute handelt es sich um den Besitz Konstantinopels, 
um die Eröffnung der Dardanellen. Auch heute handelt es 
sich um eine Weltfrage. 

Dazu ist noch ein anderes Problem gekommen. Der Vor- 
marsch 'des Deutschtums nach dem Ägäischen Meere, nach Vor- 
derasien soll verhindert werden. Und an der Adria ringen 
Italiener, Deutsche und Slaven um den Vorrang. 

Die Verhältnisse an den Dardanellen werden keine durch- 
greifende Änderung erfahren; die Türken bleiben dort die 
Herren. Wohl aber geht der Westbalkan einer völlig neuen 
Zukunft entgegen. Albanien wird unabhängig. 

Vom rein ästhetischen Standpunkte urteilend, kann man 
ein gewisses Vergnügen an dem schneidigen Vorgehen der 
ungestümen BalkanvöTker nicht verbergen. Auf der einen Seite 
die alte, grämliche Großmutter Europa, die wie ein Drache 
auf ihrem Horte sitzt, die an nichts denkt als an die Zinsen 
der Staatsanleihen, die Dividenden von Eisenbahnen und Fa- 
briken, an die schädlichen Folgen von Wechselprotesten und 
Moratorien; und auf der andern Seite jugendfrische Enkel- 
kinder, die sich den Teufel um die Wohlfahrt von Handel 
und Wandel scheren, die sich für die ewigen Menschenrechte 
von Glück und Freiheit begeistern und dafür keck und hoch- 
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gemut in einen schweren Krieg ziehen. Auch hat schHeßhch 
jedes Lebewesen und jedes Volk seine eigenen Gedanken 
und seine eigenen, nicht unbegründeten Ansprüche auf Gel- 
tung in der Welt. — So kann kein natürlich Empfindender 
aufstrebenden Nationen seine Teilnahme und Anerkennung ver- 
sagen. Nun aber, wie deutete einst ein Franzose das viel- 
umstrittene Wörtchen Freihdt: „La libert^? Mais c'est le re- 
spect des autres." Darin lassen es die Leute am Balkan in der 
Kegel fehlen. Und daher können wir die Dinge nicht nach den 
Oesetzen ästhetischen Schauens, sondern wir müssen sie nach 
den Grundsätzen des Rechts und der Staatskunst beurteilen. 

Sehr viel kommt dabei freilich darauf an, wieweit man ge- 
schichtliche Rechte gelten läßt. Gewiß, Österreich-Ungarn hatte 
vor Prinz Eugen keinen Anspruch auf Bosnien; aber auch die 
Türken waren schließlich als Räuber gekommen, wenn auch 
schon vor einem halben Jahrtausend. Lange vor ihnen waren 
die Slaven da, aber waren sie etwa Urbesitzer, Autochthonen? 
Keineswec^s! Die Slaven ging vor alters der Balkan von Haut 
und Haar nichts an. Sie saßen fern im Nordosten, an der 
Weichsel, am Dnjepr und Dnjestr und träumten nicht von 
der Maritza und vom Wardar. Durch die ungestüme Faust 
der Awaren wachgerüttelt, wurden die Südslaven zuerst zwangs- 
weise, im Gefolge awarischer Eroberer, nach den Balkanlän- 
dem hinfibergeführt, dann wanderten sie freiwillig, in reisigem 
Kriegszuge, dorthin aus, immer noch unter volksfremden 
Herrenstämmen, deren Rasse bis zum heutigen Tage nicht 
feststeht. Meist gelten die Führer-Clane der Bulgaren für Finnen, 
die der Serben hält Oumplowicz für Germanen; ich erachte 
beide für Tscherkessen und Verwandte. Wer war vor den 
Slaven da? Die Byzantiner. Vor diesen? Die Römer. Und 
noch früher walteten da wohl Illyrer, Thraker und F^annonier. 
Also, was ist da geschichtliches Recht? Dennoch berufen sich 
alle darauf. Am bescheidensten sind noch die Rumänen und 
ihre kutzowalachischen Brüder im West-Balkan. Sie könnten 
füglich ebenso gut an die Römerherrschaft anknüpfen, wie 
das die Italiener in Iripolis tun. Am begehrlichsten sind die 
Serben. Sie veröffentlichen jetzt Karten der Balkanhalbinsel, 
wie sie unter Duschan dem Großen, also um 1340 aussah, als 
das Serbenreich zwei Drittel der ganzen gewaltigen Halbinsel 
überschattete. Die Brüder drüben in Montenegro, die ja reine 
Berthen der Sprache nach sind, während ihre Rasse, weit stär- 
ker, höher gebaut, edler, kraftvoller, auffallend an Tscher- 
kessen erinnert, wollen ein Teil rein albanischen Gebietes, wollen 
das unruhige Gueinj (das ihnen schwer im Magen liegen 
würde), dazu Slcadar, nämlich Skutari, und die Bojana- und 



Drin-Mündung bis zum Adriatischen Meere. Die Griechen 
ersehnen Südalbanien und Südwest-Mazedonien, die Bulgaren 
den halben Osten. 

Nun gibt es aber noch mehr Mächte, die ein geschichtliches 
Recht in Siidwesteuropa geltend machen könnten. Venedig 
besaß einst die albanische Küste und ein Stück vom Hinter- 
land, besaß zeitweilig sogar Korfu, Akarnanieii und die Morea. 
Venezianer und Genuesen hatten Eilande vieThasos undEuböa 
inne, die zur Balkanhalbinsel gehören. Italienische und fran-* 
zösische und katalonische EdelTeute schalteten als MDespoten'% 
als „Herzöge" in Sparta und Athen, in Troja und Saloniki. 
Aber noch mehr! osterreich besaß kurz vor 1700 ganz Ser- 
bien, dessen 2Iar Nemonja ein halbes Jahrtausend früher Fried- 
rich Barbarossa gehuldigt hatte, und die Magyaren durchstreif- 
ten einst weite Striche des Balkans bis nach Hellas hinein und 
bis Konstantinopel. Also nochmals, wo ist da das Recht? 

Ja, nicht einmal das Recht darf man ohne weiteres als 
maßgebend anerkennen. Denn es leidet nicht selten darunter 
le respect des autres. Die Hellenen dürfen darauf hinweisen, 
daß Epirus hellenisch sprach; dennoch wollen die Albaner 
schlechterdings von einer Angliederung des Wilajets Janina 
an Hellas nichts wissen. Denn die Sprache allein entscheidet 
nicht, sondern das völkische Bewußtsein. Es gibt auch auf Kreta 
türkisch fühlende Griechen und umgekehrt in Anatolien christ- 
liche Hellenen; es gibt mohammedanische Serben In Bosnien 
und der Türkei — der verflossene Militär-Attachee der Pforte 
in Belgrad, Assim-Bey, gehört zu ihnen — , die ihren christ- 
lichen Volksgenossen äußerst feindlich sind. Letzten Endes hat 
die Territorialzugehörigkeit doch auch mitzusprechen. Öster- 
reich-Ungarn kann nicht dulden , daß die Trientiner und 
Triestiner sich zu Italien schlagen oder die Dalmatiner zu 
Montenegro. Auf diese Weise würde das Wort vom histo- 
rischen Recht, vom Rechte der Vergangenheit, zum greifbaren 
Unrecht der Gegenwart. 

Über die Siege der Verbündeten denkt man jetzt bedeutend 
kühler. Selbst die Tüchtigkeit der Bulgaren und besonders 
ihre Fertigkeit, mit Geschützen umzugehen, erscheint nicht mehr 
in so strahlendem Lichte wie im Oktober und anfangs Novem- 
ber. Vor allem aber muß man eines bedenken, um die Er- 
eignisse richtig einzuschätzen, nämlich die Tatsache, daß die 
Haupterfolge der Balkanvölker auf volksfreundlichem Boden 
errungen wurden w ährend auf volksfremdem Gebiete ihr Vor- 
rücken sofort ins Stocken geriet. Seit Geschlechtern wohnten 
ja Bulgaren und Griechen bis fast vor Konstantinopel, wie sie 
denn auch in der Hauptstadt einen Stock der Bevölkerung bil- 
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den, der sich auf Hunderttausende beläuft. Nicht minder 
stießen die Serben zum mindesten bis in die Striche vor^ 
Monastir und Ochrida auf andere Serben. Die Folge davon 
war, daß die Verbündeten sich einer doppelten Unterstützung 
erfreuen konnten, einer durch reguläre Überläufer und einer 
zweiten durch die Zivilbevölkerung. Von einem bestimmten 
türkischen Reiterregiment ist bekannt, daß es in seinen Reihen 
30 V. H, Bulgaren hatte. Die gingen in der Nacht oder wäh- 
rend eines Oefedites zu !hren bulgarischen Brüdern über. Daß 
von Skutari zahlreiche Griechen zu den christlichen Montene- 
firinern fiberliefen, kann ich aus eigener Beobachtung bezeugen. 
Sodann der kaum minderwichtige Beistand der christlichen 
Bauern und Städter! Wenn eine türkische Abteilung geschla- 
gen, zermalmt, in Verzweiflung flüchtete, da stürzten sich nicht 
selten die Christen über sie her, um ihr den Garaus zu man- 
chen. Wobei es denn, wie ich einschalten möchte, nicht zu 
ver^'undern ist, wenn nachher die Türken Vergeltung übten, 
sodaß dann über türkische Greueltaten" gejammert wurde. 
Nun, bei jedem Kriege kommen Greueltaten vor, aber bei dem 
gegenwärtigen scheinen doch entschieden die Verbündeten mehr 
auf dem Gewissen zu haben als die Osmanen. Genug, ich 
wollte hier zwei Dinge hervorheben, die bei der Beurteilung 
der slavischen und griechischen Erfolge viel zu wenig beachtet 
werden. Aber auch die alte Wahrheit muß hier wieder auf- 
gefrischt werden, daß zum Gewinnen beim Skat und Tarok 
nicht nur die eigene Schlauheit, sondern auch die Dummheit der 
anderen mitv^irken kann. Die Türken hatten eben vieles recht 
dumm angestellt, hatten zum mindesten durch eine grenzen- 
lose Sorglosigkeit und Trägheit sich selbst ins Unglück gestürzt. 
Des öfteren leisteten sie überhaupt gar keinen Widerstand. 
Sind unter diesen Umständen die Besetzung Ueskübs durch 
die Serben und Salonikis durch die Griechen so herrliche Waf- 
fentaten, angesichts der Wahrnehmung, daß diese beiden Plätze 
überhaupt gar nicht verteidigt wurden? 

Der Krieg hat ungeheure Werte zerstört. Er hat aber 
auch schlummernde Kräfte geweckt. Das Zerstörte wird wie- 
der aufgebaut \xTrden und dadurch auch der europäischen 
Industrie zu verdienen geben; die geweckte Energie wird neue 
Werte schaffen, wird Brachland erschließen, wird den zahl- 
losen wirtschaftlichen Möglichkeiten der Balkanhalbinsel ge- 
recht werden. Die junge Türkei hat allerdings viele Tausende 
von Kilometern frischer Eisenbahnlinie!! geplant, hat aber keinen 
einzigen Kilometer, wenn man von dem Fortbau der Bagdad- 
bahn absieht, in dem ganzen Zeitraum von vier Jahren wirk- 
lich erstellt. Der neue Balkan wird das sicher nachholen, 
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soweit die geplanten Linien in seinen Bereich gehören. Außer- 
dem hat die junge Türkei in der Ausbeutung von Bergwerken 
fast gerade so wenig geleistet wie die alte. Auch in dieser 
Beziehung muß und wird Wandel eintreten. Sodann war, trotz 
aller Reformen, Mazedonien, und noch mehr Albanien, eigent- 
lich doch ein verschlossenes Land; die Gtgend der Pomaken 
und Teile Inneralbaniens sind heute noch unbekannter als 
Mittelafrika. Es gibt tatsächlich noch weiße Flecken auf der 
Balkankarte, die niemals von einem Kultureuropäer erforscht 
wurden. 

Den Oesamthandel der bisherigen europäischen Türkei zu 
ergründen, ist eine der schwierigsten Unternehmungen, denn 
erstens ist die Statistik des ganzen türkischen Außenhandels 
elend und zweitens wird in der einheimischen Statistik 
nicht zwischen Europa und Asien unterschieden. Endlich 
schwanken die Zahlen von Jahr zu Jahr ungemein. In der 
letzten erreichbaren osmanischen Statistik wird der deutsche 
Verkehr mit der Türkei auf 81 Millionen Mark beziffert; die 
reichsdeutschen Angaben für 1911 sprechen dagegen von 161 
Millionen. Für den gesamten Balkan liegen Angaben für meh- 
rere Staaten vor, so beträgt der Handel Österreichs daselbst 
fast 500 Millionen Kronen, der Rußlands nur 136 Millionen. 
In beiden Fällen Ist Rumänien mit eingerechnet. Für den 
reichsdeutschen Verkehr habe ich in einer Quelle 420 Millionen 
gefunden, kann aber aus den einzelnen sonst erreichbaren 
Statistiken diese Summen nicht zusammenbekommen. Zu be- 
denken ist noch, was politisch nicht ohne Belang ist, daß die 
Einfuhr aus dem Balkan nach Rußland nur 16 Millionen be- 
trägt, während die Ausfuhr aus Rußland sich auf 120 Millionen 
stellt. Mit anderen Worten: die Liebe des Zaren zu den Süd- 
slaven ist viel heißer als die Gegenliebe. Über die englischen 
Zahlen ist leider für die letzten sieben Jahre nichts zu erfahren, 
doch darf angenommen werden, daß noch immer, wie seit einem 
halben Jahrhundert, der englische Handel weitaus im Vorder- 
grund steht. Er machte zeitweilig ein volles Drittel des Ge- 
samtverkehrs aus. Jedenfalls steht das Deutsche Reich nicht 
schlecht da. 

Die Balkanvölker im einzelnen. 

Bogumil Goltz hat das schöne Wort gefunden: die Eng- 
länderin geht mit dem Kinn, die Österreicherin mit den Augen. 
Ähnlich könnte man sagen: der Madjar geht mit den Sporen, 
der Rumäne mit dem Rücken. Sporen sind scharf und schnei- 
dig, aber sie geben keinen Halt, . sie zwingen zur Vor- 
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sieht. Der Rücken ist ein unaggressiver, ein unbeholfener 
Körperteil, aber er trägt, er fördert, er ist, um mit Hebel zu 
reden, „kernfest und auf die Dauer". In letzter Zeit hat sich 
vollends das Selbstbewußtsein der Rumänen dermaßen ge- 
hoben, daß sie augenblicklich geradezu als das maßgebende . 
Volk im Balkanstreite zu gelten haben. ^cp^^^^lti 

Die Rumänen sind die zäheste Rasse der Erde. Syl^äa^ie^^ . 
Kinder Israels nicht ausgeriommen. Juden gab es immefJaJfeF ^' 
Oie kumanen waren acnt bis neun Jahrhunderte verschwun- 
den. So völlig verschwunden ^ie gewisse Bache im schwäbi- 
schen Jura und im Karst, die meilenlang unterirdisch fließen. 
Plötzlich aber, im dreizehnten Jahrhundert, tauchten die Ru- 
mänen wieder auf, und diesmal blieben sie. Seitdem haben sie 
um sich gegriffen wie eine große Wasserflut, eine schier ufer- 
lose Überschwemmung bildend. Sie leben, außer unter eigener, 
unter nicht weniger als vier fremden Flaggen, aber kein Herren- 
volk ist imstande gewesen, sie zu Boden zu drücken. Im Ge- 
genteil: sie drücken auf ihre Herren. Das haben vor allen Din- 
gen die Madjaren gemerkt; dann haben es auch die Russen 
und die Südslaven spüren müssen. Die Rumänen haben sich 
lange von den Madjaren an die Wand drücken lassen, aber 
endlich — seit ungefähr fünf Jahren — haben sie sich auf- 
gerafft, und haben beschlossen, selber angreifend vorzugehen. 
Leider sind von dem Angriffe auch wir Deutschen betroffen, 
denn es hat bereits eine leise Rumanisierung der Siebenbürger 
Sachsen begonnen*. Ebensowenig sind die Russen imstande 
gewesen, die Rumänen in Bessarabien zu verrussen. Das Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit mit den Volksgenossen des un- • 
abhängigen Königreiches ist so rege wie noch nie. Und der 
Wunsch nach einer Wiedervereinigung ist brennend geblieben. 
Nicht minder haben die Bulgaren am eigenen Leibe die zähe 
Wühlertätigkeit der Rumänen und ihrer Vettern, der Kutzo- 
walachen, zu spüren. 

Was bisher nur einzelne Kenner wußten, haben die Ver- 
handlungen der letzten Wochen auch größeren Kreisen offen« 
bart, daß nämlich in des Balkans tiefsten Gründen ein Volk 
haust, an 400000 Köpfe stark, das eine Verwandtschaft mit 
den Rumänen beanspruchen darf. Es sind die Aromunen, oder 
Kutzowalachen, gelegentlich auch Zinzaren benannt, wiewohl 
diese letztere Bezeichnung auch manchmal für Zigeuner an- 
gewandt wird. Dies Völkchen der Aromunen haust an den 
Hängen des Pindos, in Albanien, in Thessalien, und in Süd- 
mazedonien. Es ist also recht weit von der Donau, weit von 
den rumänischen Vettern entfernt. Gerade in Leipzig wurde 
ich, als ich einen Vortrag über die ßalkanfrage hielt, in hef- 
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tiger Weise darüber interpelliert, wie es denn menschenmög- 
lich sei, eine territoriale Brücke zwischen ,den so entfernten 
Verwandten herzustellen. Die Antwort darauf lieferte mir bei 
meiner jüngsten Ballcanrelse ein geborener Gegner der ro- 
manischen Rasse, ein Bulgare. Er erzählte mir, daß ganz Bul- 
garien schon von Aromunen sowohl als auch Rumänen, Krä- 
mern und Handwerkern, durchsetzt sei. Gleichermaßen ist der 
Süden Serbiens von vielen Kutzowalachen bewohnt. Das erste 
serbische Kavallerieregiment, das in Uesküb einritt, hat ledig- 
lich aus Kutzowalachen bestanden. Angesichts der oben ge- 
schilderten Tatsache, daß das rumänische Element wie fressend 
Feuer um sich greift, ist sehr wohl für die Zukunft die Mög- 
Hchkeit in Betracht zu ziehen, daß die Rumänen auch territorial 
noch einmal über die Südslaven die Oberhand gewinnen. 

Gegenwärtig beträgt die Zahl der Rumänen im König- 
reiche 5,5 Millionen, in Ungarn 3 Millionen, in Öster- 
reich fast 300000, in Rußland über 1 Million, dazu 
rechne man vielleicht 150000 in anderen Staaten und die er- 
wähnten Kutzowalachen. Hierdurch würde die Gesamtziffor 
der Rumänen auf 10,5 Millionen anschwellen. Demgegenüber 
stellen alle Südslaven Mazedoniens, Bulgariens, Serbiens und 
Montenegros nur 6,25 Millionen dar, sind also ihren 
Rassegegnern bedeutend unterlegen. Anders freilich würde 
.sich die Rechnung stellen, sobald man auch die öster- 
reichischen Südslaven mitrechnet. Allein bei dem Kampfe 
der Volkheiten handelt es sich niemals um absolute Zahlen, 
sondern ausschließlich um das örtliche Übergewicht. Wir sehen 
das am deutlichsten bei den 3,5 Millionen Polen, die es fertig- 
gebracht haben, gegen 62 Millionen Deutsche anzukommen. 
Warum? Weil sie eben an Ort und Stelle die Mehrheit ha- 
ben. Aus dem gleichen Grunde, der durch viele andere Be- 
obachtungen bestätigt werden könnte, ist auch für die Ru- 
mänen in dem Gebiete östlich einer ;Linie, die von Sieben- 
bürgen nach Adrianopel geht, ein entscheidender völkischer 
Sieg zu propthezelen. 

Gehen wir zu den Albanern über. 

An der Küste die alte Kultur Venedigs; im Hochgebirge 
Zustände, urtümlicher als bei den Germanen des Tacitus; der 
Osten von Serben und Türken beeinflußt In einem Tages- 
ritte kommt man aus dem Gebiet höchster neuzeitlicher Zivili- 
sation ins Land der Blutrache und der finsteren Kulas. 
Dazu Gegensätze der Religion. Im Süden griechisch- 
uniert, im Norden römisch-katholisch, im Osten mos- 
limisch. Freilich schlechte Mohammedaner, Anhänger des pan- 
theistischen Ordens der Bektaschi; und auch die Christen sind 
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zwar sehr kirchlich, tyrannisieren aber vielfach ihre Priester. 
In neuester Zeit werden die Klüfte überbrückt, der allalbanische 
Gedanke erhebt sich mit siegreicher Kraft. Zunächst sollte die 
Einheit des Volkstums in einem einheitlichen Alphabet zum 
Ausdruck kommen. Bisher gab es drei verschiedene Systeme 
von Schriftzeichen, dazu wollten die Jungtürken noch die arabi- 
schen Buchstaben einführen; womit sie allerdings gescheitert 
sind. Bei meiner jüngsten, fünften Reise in Albanien wurde 
ich mit einem Gedicht bekannt, das ganz so aussieht, als sollte 
es einmal zur Nationalhymne der Skipetaren werden. Darin ist 
deutlich gesagt, daß in Zukunft die Oemeinbfirgschaft des 
Volkstums höher, heiliger, hehrer sein soll als die trennenden 
Gegensätze des Glaubens und der Lebensführung. Die zwei 
letzten Strophen lauten: 

Tschon ju, djelm, per nder t' atheutl 
Shjena ma ne koh te flaschk 
Nen bairak te Skenderbeut. 
Tosk e Gegh enblidhna baschk 
Brift e hodsch baschka t' uroine 
Krytschali edhe dintar 
Din e fe mos t' na trasoine 
Jemi vlasen Shkypetar. 

Zu deutsch: 

Auf, ihr Jungen, zur Ehre des Vaterlandes! 

Es ist keine Zeit mehr schwach zu sein. 

Unter dem Banner Skanderbegs 

mögen sich Tosken und Geghen vereinen! 

Gemeinsam sollen Priester und Hodschas segnen 

Christen und Mohammedaner. 

Kreuz und Islam trennen uns nicht mehr, 

wir sind Brüder, Schkipetaren! 

Auf dem Schauplatze ihrer ältesten und stolzesten Erinne- 
rungen, in der Nähe von Dodona, wo noch jetzt Ruinen statt- 
licher Tempel ragen, und von Korfu, der Heimat der Phäaken, 
führen die Griechen Krieg zu Wasser und zu Lande. Doch das 
Schicksal ging gegen sie, sowohl in Santi Quaranta, dem Hafen, 
den Kaiser Wilhelm 1908 besucht hat, als auch bei Janina. Es 
gibt höchstens vier Deutsche, die Janina geseheii haben. Da 
ich zu diesen vieren gehöre, möchte ich hier ein Bild der Lage 
entwerfen. Die Stadt, die von etwa 40000 Leuten bewohnt ist, 
sich jedoch, da sehr eng gebaut, nur auf etwa zwei Kilometer 
erstreckt, liegt an einem groBen See, ungefähr wie der Tegem- 

2» 
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See, nur breiter. Hinter dem See erhebt sich die Zagora, ein 
zerklüftetes, steinernes Meer von hochalpinem Wurf. Auf drei 
Seiten ist Janina von einer welligen Ebene umgeben. Unmittel- 
bar am Rande der Ebene, im Süden erheben sich andere Al^n. 
In der Stadt türmt sich ein sehr steiler» aber nur ganz niednger 
Hügel auf; er ist von einem ausgedehnten Fort bekrönt, das 
zur Zeit Ali Tepelenlis gewiß sehr stark war, aber gegen 
moderne Kanonen keinen Schutz bietet. Die Schwierigkeit ist 
nun gerade, Kanonen gegen Janina in Aufstellung zu bringen; 
denn das .beherrschende Gebirge ist recht weit entfernt, nicht 
unter sieben bis acht Kilometer, und außerdem ist es schier un- 
möglich, auf dem unwegsamen Gelände große Geschütze zu 
transportieren. So ist die Ebene eigentlich das einzige An- 

friffsfeld für einen Feind, und gerade eine Ebene ist die beste 
chutzwehr für eine Festung, wie schon Moltke bemerkte; be- 
sonders eine kahle Ebene, auf der ein Heranrücken außerordent- 
lich erschwert wird. Das wußten schon die Gegner von Mac- 
beth, als sie beim Sturm auf dessen Burg Bäume vor sich her- 
trugen. Freilich handelt es sich bei Janina, wie schon erwähnt, 
nicnt um eine tischgleiche Ebene, und ein geschickter Gegner 
kann die Unebenheiten des Bodens mit Vorteil ausnützen. 
Dabei standen den Griechen nicht weniger als drei Wege 
offen, Janina zu berennen. Der eine Weg führt ütSr 
Metsovon durch einen äußerst schwierigen Engpaß, der für 
schwere Artillerie, namentlich zur jetzigen Jahreszeit, ganz un- 
gangbar ist. Es ist die berühmte Straße, die von Thessalien 
nach Epirus führt und die schon vor zwei Jahrtausenden von 
den Soldaten Casars benutzt wurde. Ich fand sie noch Ende 
April von Schnee versperrt und kaum gangbar. Der zweite 
Weg, den auch die Hellenen einzuschlagen versuchten, geht 
von Santi Quaranti über Delvino. Ein dritter Weg kommt von 
Prevesa und vereinigt sich in ziemlicher Entfernung von der 
Stadt mit noch einem andern, der das Lurostal quer durch 
das Hochgebirge mit dem Busen von Arta verbindet. 

Der Umkreis des von den Türken und Albanern bei Janina 
besetzt gewesenen Gebietes kann auf 220 Kilometer geschätzt 
werden. Weit geringer ist der Umkreis, den sie noch bei 
Skutari innehaben, nämlich 25—30 Kilometer; aber er bietet 
jedenfalls Raum genug, um den Vorteil der inneren Linie voll 
auszunutzen. Ich kenne Skutari von mehreren früheren Reisen 
gut und hatte bei der letzten — es war Anfang November 1912 
— den Vorteil, vom König Nikolaus zu einer Dampferfahrt ein- 
geladen zu werden, die es an einem strahlenden Tage und beJ 
durchsichtiger Klarheit der Luft aufs beste ermöglichte, einen 
Einblick in die Gesamtlage zu erhalten. Auch vor Skutari deh- 
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nen sich zwei Ebenen, die eine, größere, im Süden nach der 
Richtung von Alessio zu; die andere, kleinere, im Osten und 
Nordosten der Stadt nach den Vorbergen der Malsia zu. Bei 
der Stadt selbst, die sehr weitläufig gebaut ist und die sich wohl 
auf fünf bis sechs Kilometer erstreckt, erheben sich drei mas- 
sige Hügel steil über der Fläche. Der eine Hügel trägt ein altes 
venezianisches Fort, die andern sind in neuzeitlicher Art be- 
festigt. Die Ebenen im Osten und Süden werden von den 
Hügeln aus mühelos bestrichen. Außerdem wird die Sudebene 
von zwei großen Flüssen durchströmt, von der zwar langsamen, 
aber sehr breiten Bojanna, die den Skutarisee entwässert, und 
dem schmäleren, doch außerordentlich reissenden Drin. Auf 
ebenen Flächen gegen eine Festung vorzurücken, ist, wie schon 
ausgeführt, ungemein mißlich. Die Montenegriner, Meister des 
Nachtgefechts, versuchten also verschiedene nächtliche Über-, 
rumpelungen. Aber solche Überfälle werden durch die Flüsse 
stark gehemmt. So ist denn bisher noch kaum ein nächtlicher 
Überfall erfolgreich gewesen. Unmittelbar am westlichen Ge- 
genufer der Bojanna beginnt der Tarabosch, dessen Hänge steil 
in die Wasser des Sees abfallen. Bis zur Höhe des Berges sind 
etwa vier, höchstens fünf Kilometer Luftlinie. Der Tarabosch, 
dessen blutiger Name in der Kriegsgeschichte sicherlich in der 
selben Furchtbarkeit weiterleben wird wie der düstere Name 
des Malakoff von Sewastopol, hat nicht weniger als neun Spitzen 
von nicht allzu verschiedener Höhe. Als die Montenegriner 
den am weitesten von Skutari entfernten Gipfel besetzt hatten, 
wurden sie durch das Feuer der feindlichen Kanonen von den 
andern Gipfeln dermaßen bestrichen, daß sie es vorzogen, in 
die steilen Hänge des Tarabosch hinabzugleiten und sich dort 
mit ihren Geschützen einzubauen. Die Türken folgten aber 
nach und gingen sogar noch tiefer, so daß sie nach meiner 
Schätzung auf nur P/g oder höchstens 2 Kilometer Entfernung 
ungefähr 120 Meter in die Höhe schössen. Von den 40 oder 
48 montenegrinischen Geschützen — ganz genau konnte man 
die Zahl begreiflicherweise nicht erfahren — sollten nur sehr 
wenige weiter als 4 Kilometer, nur zwei weiter als 8 Kilometer 
tragen. 

^ Den Skutarisee muß man sich etwa vorstellen wie den 
Bodensee, nicht so lang, aber in der Nordhälfte breiter, jeden- 
falls unvergleichlich viel großartiger. Der kritische Punkt ist 
bei Gruda und Bardenjol, dort, wo die montenegrinischen und 
türkischen Stellungen mit dem freien Albanien zusammenstofien. 
Zuerst waren die Skipetaren die Freunde Nikitas; seit November 
aber, und in steigendem Maße seit der Unabhängigkeitserklä- 
rung Anfang Dezember, wendeten sie sich von ihm ab und wur- 
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den aus Freunden zu Feinden. Die Ansprüche der Zrnagorzen 
auf halb Nordalbanien sind eben mit den Hoffnungen der 
Skipnia selbst unvereinbar. 

Die Albaner sind wie die alten Deutschen. Der Skutariner 
Poet Fadre Tommaso Fishta sagt: es ist leichteri einen Sack 
voll Flöhe zu vereinen, als zwei Albaner eines Sinnes zu ma- 
chen. Es sind eben echte Indogermanen mit einer baskischen 
Unterschicht, die noch weiter den Zweiseelenzustand fördert. 
Einige Male in der Geschichte der Jahrtausende sind allerdings 
die Bewohner Albaniens zu stattlichen einheimischen Reichen 
zusammengeschmiedet worden, unter Genthius und Königin 
Tenta im 3. vorchristlichen Jahrhundert, unter Skanderbeg im 
15. und Ali Tepelenli im 19. Jahrhundert; sonst war immer 
Gau gegen Gau, Sippe gegen Sippe, der gjaksor, der Mörder, 
gegen den Rächer, gegen die männlichen Verwandten des Er- 
mordeten, kurz, die Hand aller gegen alle. Dazu kamen kultu- 
relle Verschiedenheiten : an der Küste venezianische Bildung, 
dann eine Übergan^^^szonc, zuletzt wildeste, urtümlichste Ur- 
zustände im Hochgebirge, woran sidi im .Osten, nach dem 
Amselfelde zu/ und in Djakowa (serbisch »Hochschule, von 
djak-Student) serbisch beeinflußte Gegenden schließen. Sodann 
Olaubensverschiedenheiten: Islam, Rom, griechische Orthodoxie 
und griechisch Unierte. Bisher verstand es die Zentralregierwng 
in Stambui ganz prächtig, diese vielen Verschiedenheiten po- 
litisch auszunutzen: divide et impera. Aber schon 1878 ent- 
stand die albanische Liga, eine nationalistische Bewegung, deren 
Hauptkraft sich gegen die Übergriffe Montenegros richtete. Eine 
neue Epoche brach mit der Revolution an. Am 4. November 
1908 tagte der panalbanische Kongreß zu Monastir. Er soll 
jetzt einen Nachfolger in Triest haben, in einem Kongreß den 
Prinz Ghika leiten will. Unter der Geißel jungtürkischer Unter- 
drückung wandten sich 1910 und 1911 die Maiisoren an das 
einst. 50 gehaßte Monten^o um Hilfe und nahmen auch Ga- 
ben in Geld und Naturalien von ihm an. So standen die Sa- 
chen, als der Balkankneg ausbiach. Zunächst waren da die 
Malisoren den MontenegrinoTi freundlich. Die Mirditen war* 
teten zu. Die albanischen Moslime fochten im Westen für die 
Türkei, im Osten waren sie geteilt. Die einen waren osmanen- 
freundlich, aber Issa Boljetinatz, der käufliche Bandenführer, 
hielt es zeitweilig mit den Serben. Die hellenischen Albaner im 
Süden machten zum Teil mit den Griechen gemeinsame Sache, 
die Tosken in der Mitte hielten sich in der Hauptsache neutral. 

Die Albaner leisten sich den Luxus, zugleich vier Erbfeinde 
zu hegen: Türken, Serben, Griechen, Italiener. Der Schlimmste, 
zum mindesten Angriffslustigste von allen ist der Serbe. Gegen- 
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wärtig trachten denn auch sowohl die Serben Serbiens, als auch 
ihre Volksgenossen, die Montenegriner, danach, die Nordhälfte 
Albaniens zwischen sich aufzuteilen, Nikola I. bis Ipek und fast 
Durazzo, Feter 1. von Durazzo über Prizren bis zu dem von 
Albanern durchsetzten Sandschak. Damit ja die Lage nicht 
zu klar werde, wohnen aber auch Bulgaren auf all^nischer 
Erde, nämlich bei Qosttvar und am Ochridasee. Außerdem 
ist mit 400000 Kutzowalachen zu rechnen, die von Süden her 
in das Albanergebiet hineinragen. 

Die Hilfe der Malisoren ist den Montenegrinern äußerst 
nützlich gewesen. Sie gab den Ausschlag beim Siege 
Tusi. Die Malisoren trugen zur Verproviantierung der 
Montenegriner in den Gauen Rioli, Vraka, Renzi im Süd- 
osten des Sees bei. Die Hilfe der Mirditen wäre für den ganzen 
Strich von Skutari bis zu dem jetzt eroberten San Giovanni 
di Medua von hohem Belang gewesen, wie nicht minder für 
die Sperrung des Weges von Skutari nach Prizren, der letzten 
Verbindung mit der Türkei. Um jedoch nicht abzu- 
schweifen — die Söhne der Schwarzen Berge haben 
sich die Freundschaft der Albaner verscherzt. Sie wissen 
nicht mit ihnen umzugehen. Ein Oberst sagte einer Skipetaren* 
schar: „Redet doch nicht immer euer elendes Zigeuner-Kauder* 
welsch, lenit ein ordentliches Serbisch!" 

Die Albaner leisteten im 14. und 15. Jahrhundert von allen 
Balkanvölkern den andringenden Türken den zähesten Wider- 
stand. Danach waren sie die Leibwächter des Padischah. Das 
jungtürkische Komitee bekämpfte sie. Und wiederum wurden 
sie das Schicksalsvolk der Türkei, als sie das Komitee stürzten. 
Ich hatte das längst vorausgesehn und wurde deshalb einst ver- 
lacht Ich schrieb (Deutsditum und Türkei, Wien 1910, S, 1) 
im April 1910: 

Man kann das Sprichwort auch so wenden: Wen die Göt- 
ter verblenden, den wollen sie verderben. Noch ist nicht aller 
Tage Abend, und noch ist die junge Türkei aus dem Wirbel 
und dem Maelstrom nicht heraus. Zehnmal mag beteuert wer- 
den: der deutsch-österreichisch-türkische Block ist der einzige 
Damm gegen die Sintflut, ist der Cerberus, der es allein mit der 
britischen Boa aufnehmen kann, ist die Rettung aus der Gefahr. 
Alles aber, was man sieht und hört, befestigt nur aufs neue den 
Eindruck, daß die Türkei wankt und stürzt. Was nützt ein noch 
so großer Schwimmgürtel, w.enn er brüchig ist, was nützt ein 
noch so gutes Vollblutpferd, wenn es die Mauke und Kolik hat? 

Und wieder Albanien! Wenn sich doch die Türken nicht 
gerade an diesem Granit die Zähne stumpf beißen wollten! Sie 
sind verrückt wie Märzhasen, sie sind hoffnungslos verloren. 
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Und diesmal soll der Aufstand in Nordalbanien mit nie gesehe- 
ner Strenge niedergeschlagen werden. Nur um so schlimmer für 
die Türken! Etwas Törichteres, Verhängnisvolleres, schlecht- 
hin Vernichtenderes hätte kein Feind für die frisch aufstrebende 
Türkei ausdenken können als diese ewig nutzlosen und ewig 
Wiederholten Expeditionen nach Albanien. Hat Dschawid Päscha 
nicht genug davon, daß er und seine Mannen sich schon zwei* 
mal binnen Jahresfrist blutige Köpfe . holten? Will er den 
Todestanz wiederholen? Will er es auf Biegen oder Brechen 
ankommen lassen? Nun, brechen wird etwas, aber immer und 
wiederum die Türkei. Albanien — nicht vor der Götterdämme- 
rung! Hat man in Konstantinopel nicht genug damit, daß die 
Skipetaren das tapferste Volk der Erde sind? Weiß man nicht 
auch, daß Ismail Kemal Bey von Valona der schlaueste aller 
Politiker ist, daß er und seine albanischen Freunde im Parlament 
das Zünglein an der Wage bilden. Schon haben sich die um 
Ismail Kemal mit den Arabern verbündet, haben vereint die 
mächtigste Fronde ins Leben gerufen. Parlamentarisch gewal- 
tig, im Kriege stark, wer möchte dawider bestehen? 

Die Worte sind stark rhetorisch; sie verfechten ohne Hörner 
und Zähne, ohne einerseits — anderseits" eine Überzeugung, 
die sich gegenüber der allgemeinen Ansicht der Öffentlichkeit 

und der Diplomaten*) als richtig bewährt hat. 

Als ebenso richtig wie die vier Jahre lang von mir in 
Büchern, Aufsätzen, Reden verfochtene Überzeugung, daß die 



*) Auch Kiderlen sah mit sehr vielen unserer Politiker und Indu» 
striellen fast alles in der Türkei roseiiiot, obwohl wenigstens von einer 

Stadt der Balkanhaibinsel ihm vor d^m Kriege Warnungen zugingen. 
Ich erfuhr des verstorbenen Staatssekretärs Ansichten aus seinem eigenen 
Munde. Vor meiner letzten Marokko-Reise im Mai 1911 besuchte ich. 
Herrn von Kiderlen in Kissingen. Es wurden damals (kostenlose) Be-* 
richte über Marokko gewünscht. Der Staatssekretär hat sich über die 
Berichte, bei denen es ihm vorzüglich um das Hinterland von Mogador 
und Affadir zu tun war, sehr anerkennend geäußert. Er empfing mich 
nach (ter Röckkehr am 25. Jutt in Berltn» und ich mußte zu meinem 
Leidwes<en die peinliche überz<nif'un^ gewinnen, daß der Führer der deut- 
schen Geschäfte vor den englischen und französischen Wünschen zu 
weihen entschlossen war. V^n Stund an habe ich> die Kiderlen'sche 
Politik nach Kräften bekämpft. Beide Male, in Kissingen wie in Berlin, 
kam das Gespräch auch auf die Türkei. Es ergab sich dabei, daß Herr 
von Kiderlen über den Orient ganz falsch informiert war oder sich 
aus den ihm zugänglichen Informatiotten ein falsches Bild gemacht hatte. 
Es kam zu einer gereizten Auseinandersetzung. „Das können Sie tun," 
meinte der Minister ironisch, „wenn Sie einmal Staatssekretär sind. So- 
lange ich aber . . Auch im Südosten war der Schwabe für eine 
starke Politik nkrht zu haben. Nun sind Erkenntnis der Lage und Wille 
zur Tat verschiedene Dinge. Doch an beiden, auch an der Kenntnis 
und Erkenntnis gebrach es Herrn von Kiderlen. 
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Verfassung von 1908 den Zusammenbruch der Türkei nach 
sich ziehen werde. 

Die Serben und Griechen müssen schon sehr unc^eschickt 
oder sehr grausam gewesen sein, als sie die Albaner abermals 
zu einer Schwenkung trieben. Zuletzt ist dann die entscheidende 
Wendung und hoffentlich die letzte Schwenkung eingetreten: 

der Entschluß zum albanischen Nationalstaat. 

Kulturlich sind den Skipetaren die Griechen £^m gefähr- 



Erbfeindc der Albaner sind die Serben. Sie haben die Welt 
durch ihre Siege überrascht. Dazu hat die ^hgeahnte Größe 
ihres Aufgebote beigetragen. Unsere Kenner sagten: 90000 
Gefechtsstärke, 120000 Mann Verpflegun^rstärke. Die Serben 
brachten jedoch 300000 Mann auf die Beine. Verpflegung? 
Die Herren Serben lösten das Problem auf die eleganteste Weise 
von der Welt, indem sie einfach nicht verpflegten. Hungernd 
und bettelnd sah man schon während der Mobilisation, also 
noch vor dem Kriege, die Rekruten des dritten Aufgebots 
durch die Mauern Belgrads schweifen. Der Gedanke der Re- 
gierung war ungefähr der, der auch die Franzosen vor 17Q2 
Oberitalien beseelte: die zerlumpten, barfüssigen und verhun- 
gerten Rekruten der Levee en masse Carnots sollten alles Nö- 
tige aus Feindesland nehmen. Auch die Serben setzten alles auf 
eine Karte und spielten va banque. Auch sie hofften, daß ihre 
Soldaten Nalirung und Kleidung im Feindeslande finden wür- 
den, und die Hoffnung hat nicht getrogen. Dazu erbeutete 
man noch unermeßliche Munition, genug, um ein ganzes Ar- 
meekorps ein Vierteljahrlang auszustatten. Auch die Pferde 
der Semen, sowohl bei der Reiteret als auch bei der Bespan- 
nung der Batterien waren weit besser als erwartet. Tatsäch- 
lidi ist die serbische Kavallenie die einzige, die während des 
ganzen Balkanfeldzuges etwas geleistet hat, und von ihrem 
schönen Geschützpark konnten die Serben mehrfach an ihre 
Verbündeten abgeben, die diese Hilfe sofort wohltätig empfan- 
den. Man braucht deshalb die Errungenschaften der Serben 
nicht zu überschätzen, denn schließlich eroberten sie so manche 
Stadt, die garnicht verteidigt wurde, und hatten fast überall 
mit einem von vornherein weichenden Feinde zu tun. 

Auch von den Staatsmännern Belc^rads hatte ich keinen 
schlechten Eindruck. Die Ruhe eines Lazar Patschu und eines 
Drasch kowitsch fiel angenehm auf. Am bedeutendsten ist je- 
denfalls Wladan Georgiewitsch, der trefflich patriarchalische 

*) Freiherr von Schlumecky spricht (Österr. Rundschau 15. II. 13») 
gar von 500 ÜOO ; das vermag kb nicht zu glauben. 
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Würde mit südlicher Lebendigkeit vereint. Freilich stimmt die 
Rechnung in einem Punkte nicht: Georgiewitsch, den man 
das „Orakel Serbiens" nennt, ist gar kein Vertreter des echten 
Serbentunis, sondern zur Hälfte ein Zinzare, d. h. Zigeuner. 
Weniger Outes kann man von Paschitsch sagen. Er ist ein 
Mann der schleichenden Umtriebe auf der einen Seite und 
plumper Offenherzigkeit auf der anderen Seite. Einst tat er 
sich heimlich mit Kapitalisten zusammen, um einen corner 
im Brot zu bilden. Als das gelungen und der Mehipreis 
schon um 80 Prozent gestiegen war, ließ er sich zum Mi- 
nister des Inneren machen. Und siehe da: in einer Woche 
war die. Teuerung beseitigt, und Paschitsch war der große 
M^nn. 

Von den Eigenschaften der Türken jetzt, post festum zu 
reden, ist ja billig; immerhin glaube ich es mir eher als 
andere herausnehmen zu dürfen, da ich schon Juli iQ12, ja, 
schon August 1908 in einer Broschüre den Zusammenbruch 
des Osmanischen Reiches vorausgesagt habe. Über die krie- 
gerischen Fähigkeiten der Türken waren zwei Meinungen ver- 
breitet. Die eine, die vor dein Sturze Abdul Hamids im 
Schwange war, besagte: die Türken haben ein recht gutes 
Heer, ihre Soldaten sind so ziemlich jedem andern Soldaten 
der Erde gewachsen. Die zweite Meinung wurde nach dem 
Sturze des alten Sultans laut: die türkische Armee ist bis 
ins Mark verrottet und bedarf dringend der Reformen. Es 
liegt auf der Hand, daß eine dieser beiden Ansichten falsch 
sein mußte. Vor dem Thronwechsel konnte man ein Regi- 
ment sehen, das fünfundzwanzig Obersten, lauter Günstlinge 
des Padischah, hatte; da konnte man einen blutjungen Gene- 
ral sehen, die Brust mit Orden geschmückt, und daneben 
einen Oberleutnant von 60 Jahren, der nicht avancierte, weil 
er es nicht verstand, sich bei den Günstlingen des Groß- 
hjörrn zu schustern und seine Kameraden zu denunzieren. We- 
der richtige Manöver noch Scharfschießübungen wurden ab- 
gehalten. . W^um kein scharfes Schießen? Weil der Padi- 
schah argwöhnte, das Scharfschießen könnte sich einmal ge- 
gen ihn selber richten. Daß der Argwohn nicht so un- 
gerechtfertigt . war, haben die Ereignisse von 1908 und 190Q 
gezeigt. Von neuzeitlicher Taktik und Strategie keine Spur. Vol- 
lends im Argen lag die Marine, die mehr als andere Waffen 
von der Korruption angefressen war. Ein einziger Marine- 
minister soll 32 Millionen Mark für die eigene Tasche ,, er- 
spart" haben. Sehr schlimm war ferner das Sanitätswesen. 
Es ist trotz der Anstrengungen hochverdienter Ausländer noch 
immer unter Null. Die Ausbildung der Ärzte ist höchst man- 
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gelhaft, dann fehlt es an den nötigsten Anschaffungen. Einige 
glänzende Ausnahmen bestätigen die Regel. Nicht minder ver- 
nachlässigt ist seit Jahrhunderten die Reiterei, was bei dem 
Steppen- und Reitervolke von einst besonders auffallen muß. 
Dagegen zeigt dieses Steppenvolk, ebenfalls schon seit Jahr- 
hunderten, eine merkwürdige Begabung für Artillerie. Schon 
die Schlacht von ChaldiraOt durch die Nordwestpersien an 
Selim den. Grimmen gefallen ist, wurde allein durch die Ar* 
tillerie gewonnen. Das war vor vierhundert Jahren, und auch 
heute ist die Artillerie die wirksamste Waffe der Osmanen. 

Nach dem Sturze Abdul Hamids hat sich mancherlei ge- 
bessert. Richtige Manöver und Scharf Schießübungen wurden 
eingeführt, das Offizierskorps wurde gereinigt und verjüngt, 
die Flotte wurde ganz beträchth'ch gehoben. Durch starke 
Ankäufe bei Krupp wurde die Artillerie vermehrt. In steigen- 
dem Maße gingen osmanische Offiziere ins Ausland, fremde 
Instrukteure wurden eingestellt Und trotzdem der Mißerfolg! 

Wie kam das? 

Die Hauptschuld trägt das jungtürkische Komitee, mit sei- 
ner unaufhörlichen Verhetzung, deren Folgen auch heute noch 
nachwirken; eine andere Schuld die Untätigkeit und Sorg- 
losigkeit der Türken, die an keinen Krieg glaubten und in 
dieser Ansicht von befreundeten, besonders auch von deut- 
schen Diplomaten bestärkt wurden.*) Viel Panik und Ver- 
wirrung verursachte das Oberlaufen Tausender von Christen. 
Oerade in den ersten Kämpfen wurden vielfach Reserven ver- 
wendet, die neuzeitlichen Geistes und moderner Taktik keinen 
Hauch verspürt hatten. 

Ein eigenes Wort isit über die vielbenifenen Instrukteure 
am Platz. Die deutschen Instrukteure haben schon seit 1883 
gewirkt. Zugute halten kann man ihnen ihre geringe Zahl 
und die Tatsache, daß man sie nur als Theoretiker, nicht als 
Praktiker verwertete. Als die Zahl unserer Instrukteure am 
höchsten stieg, betrug sie 28; das ist ein viel zu geringer 
Sauerteig, um eine ganze Armee zu durchsäuern ; ein ein- 
ziges Regiment hat ja mehr als sechzig Offiziere. Dann hatten 
unsere Offiziere gar keine Kommandogewalt, nicht zwanzig 
Mann durften sie über den Rinnstein führen. Ein Tschauch 
(Feldwebel) hatte mehr Autorität als sie. Auch unter dem 
neuen Regime ist es in der Hauptsache dabei geblieben. Erst 
in allemeuester. Zeit ist es besser geworden, dergestalt, daß 
ganze Regimenter deutschen Offizieren anvertraut wurden. 

*) Vgl. die Ausführungen von der Goltz Paschas in der deutschen 
Rundschau^ februar 1913. 



Digitized by Google ; 

i 



28 



Die Männer, die einst als Steppen- und Reitervolk 
in die Hallen der Weltgeschichte stürmten , sind daran, 
ihren letzten Kampf, den Verzweiflungskampf um Sdn 
und Nichtsein, auszufechten. Mit den Osmanen geht es 
zu Ende. Nicht mit den Türken, denn die sind unver- 
wüstlich. Eine Rasse von 27 Millionen Köpfen, die sich 
vom Mittelländischen Meer bis zu den Mündungen der 
Lena und dem Busen von Ochotzk ausdehnt, kann nicht 
Untergehn. Aber es wird langer Zeit und großer Umwälzungen 
bedürfen, bis sich wieder em starkes, unabhängiges Türken- 
volk unter eigener Fahne erheben kann. Eins nur hätte den 
Osmanen jetzt noch, selbst im letzten Augenblicke helfen kön- 
nen : der kri^erische Beistand des Deutschen Reiches. Aber 
gerade der ist ihnen in der Stunde der Entscheidung versagt 
worden. Manche Nachfahren Bajazids und Ertogruls Tcämpften 
wie die Löwen ; aber zu viele Wölfe und Bären lauern auf 
Beute und stürzen sich auf die Ermatteten. Ob Sieger, ob 
besiegt, die Osmanen werden erst, nachdem das Ringen mit 
den Balkanvölkem aus, in die Peripetie «intreten, werden sieb 
dann der Russen und Englander zu orwehren haben. Und 
da gibt's kein Entrinnen. Dann wird der vierte Akt des Trauer- 
spiels beginnen. 

Die Balkanstaaten hatten anfangs 1913 gamicht sonderlich 
günstige Aussichten. Ihre Truppen waren zwar von Sieges- 
bewußtsein geschwellt, sind aber auch durch Tod und Krank- 
heit, durch die Beschwerden des Feidzuges und die Unbilden 
des Winters gemindert und geschwächt. Es ist ein Irrtum, 
anzunehmen, daß Soldaten, die sehr lange im Felde liegen, 
wie durch ein Training leistungsfähiger werden. Das einzige, 
was man ihnen zubilligen kann, ist eine größere Erfahrung 
und dann, \n.Lnn das ein Vorzug ist, eine größere Wurschtig- 
keit oder meinetwegen Todesverachtung. Wer schlecht ge- 
kleidet, schlecht genährt und schlecht behaust ist, wer außer- 
dem durch langes Warten mürbe ward und dazu einen Ent- 
scheidungskampf um seine Existenz führt, dem ist es schließ- 
lich ganz einerlei, ob eine Kugel seinen Mühsalen ein Ende 
macht oder nicht. Er ist abgebrüht, ist vollkommen gleich- 
gültig. Am schlimmsten steht es mit den Finanzen der Bal- 
kanier. Als ich im Herbst in Belgrad wär, verskrhote mir ein 
leitender Finanzmann, daß Serbien 124 Millionen Dinar 

75—80 Pfg. gegenwärtig) bar zur Verfügung habe; außer- 
dem würden in einem Vierteljahr ungefähr 20 Millionen Dinar 
an Monopolergebnissen und andern Steuern anfallen. Das sagte 
der Serbe mit Stolz. Erwägt man, daß laut peinlichen Berech- 
nungen die Serben allermindestens vier Mark täglich für einen 
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Soldaten im Felde aufwenden müssen und daß sie an 300 000 
Mann auf die Beine i^ebracht haben, dazu die Hälfte im Felde, 
so erhellt aus dieser einfachen Berechnung ganz unweigerlich,, 
selbst wenn nur V4 Millionen täglich angewendet werden sollte, 
daß das Königreich Serbien seinen Kriegsschatz nebst lau- 
fenden Einnahmen bis auf den letzten Dinar aufgebracht hat. 
Noch schlimmer geht es den Montenegrinern und den Bul- 
garen. Freilich hat es damit sein Bewenden nicht. Die SchluB* 
Folgerung ist schlechterdings unabweisbar, daß die Südslaven 
irgendwoher geheime Unterstützung genießen. Die Uilterstfit- 
zenden werden Franzosen und Engländer, vor allen Dingen 
Russen sein. Die Ratgeber des Zaren haben unter der Hand 
sogar militärische Hilfe bewilligt. Unwidersprochen gingen 
Nachrichten durch die Blätter, des Inhalts, daß nicht nur Kriegs- 
material, sondern auch zahlreiche russische Soldaten auf Donau- 
schiffen nach serbischen Plätzen gesandt worden wären. Von 
70 000 regulären russischen Truppen war die Rede. Das wird 
übertrieben sein, aber ein stattlicner Kern Wahrheit bleibt zu- 
rück, zumal die Sache nicht nur an und für sich sehr wahr- 
scheinlich, sondern auch ein ganz ähnlicher Vorgang aus dem 
Jahre 1877 zu verzeichnen ist. Damals sind Dutzende von 
russischen Offiziere und Tausende von freiwilligen Mann- 
schaften die Donau hinaufgegangen, um für die Serben zu 
kämpfen. Mit solchen illegitimen Nachschüben mögen teil^ 
weise die außerordentlich strengen Bestimmungen zusammen- 
hängen, durch die die Balkanier in der zweiten Phase des 
Krieges sämtliche Attaches und Kriegskorrespondenten fern- 
hielten. 

Die Jungtürken haben bisher der Türkei nichts als Un- 
heil gebracht. Oerade sie hielten sich für berufen, das Os- 
hianische Reich zu retten. Schließlich kommt es auch hier 
nicht auf Grundsätze und Methoden, sondern auf die Männer 
an, die an die Spitze treten. Die Männer des Ber^s, die 
Jakobiner, stürzten ihr Land in unsägliches Verderben, aber 
die jakobinischen Generäle, die einen Kampf der Rücksichts- 
losigkeit und nahezu der Verzweiflung gegen das Ausland 
führten, waren si^eich. Und jene Generäle hatten nur die 
geringste Erfahrung und hatten gar kein richtig gedrilltes Heer. 
VoA Schevket und Enver waren ebenfalls große Tat^ zui 
erwarten. Bis jetzt sind sie indes noch rticht in die Erschei- 
nung getreten. Die Türken haben mehr geleistet als im An- 
fang, aber nichts Entscheidendes. 

Das Ende \x'ird jedenfalls eine neuerliche Verwüstung und 
Entvölkerung des Balkans sein. Den größten Nutzen davon 
werden die Griechen iiaben, die von dem Massenmord bis- 
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her noch am wenigsten betroffen wurden, und vielleicht die 
Albaner, die ein ungeahnter völkischer Aufschwung noch zu 
lichten Höhen emporführen mag. Noch ein Volk könnte in 
die Wüsteneien einziehen : das deutsche. Möglicherweise wird 
das Deutsch-ösLerreichertum hier tatsachlich eingreifen. Eine 
Aufteilung Serbiens zwischen Osterreich, Bulgarien, Rumänien 
ist immer noch nicht ausgeschlossen. Das Deutsche Reich 
hat dagegen schon vor Monaten zu Springe seinen ablehnen«* 
den Standpunkt festgei^. Es will mit den Balkandingen nichts 
zu tun haben. Es verzichtet. Man kann moralisch sicher 
sein, daß es trotz der mannhaften Erklärung des Freiherm 
von Wangenheim auch in Anatohen und Syrien verzichten 
wird. Das Deutsche Reich hat sich freiwillig zur Untätig- 
keit verurteilt; es will nur mitraten, aber nicht mittun, selbst 
da, wo seine ,, heiligsten Güter" in Gefahr sind, wo seine 
Zukunft in Betracht kommt. Es hat sich selbst entmannt. 

Das Osmanentum brach um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
wie eine verheerende Flut in Europa ein. Zweihundert Jahre 
später herrschte Suleiman der Prächtige über ein europäisches 
Gebiet, das an die drei Millionen Oeinertkilometer, nahezu ein 
Drittel des Erdteils umfaßte. Ein volles Jahrhundert hielten 
sich die Osmanen auf der Höhe, und errangen 1669 durch die 
Eroberung Kretas noch einen greifbaren Erfolg. Doch nagte 
schon, zuerst leise, dann immer merklicher, der Verfall an den 
Säulen des Reiches. Die innere Kraft und Gesundheit der 
besten Angriffsfruppe, der Janitscharen, war unterwühlt, und 
die Venjc^altung wies schlimme Schäden auf, war einer heil- 
losen Korruption verfallen. Seit 1683, seit der verhängnisvollen 
Niederlage vor Wien, sanken die Türken unaufhaltsam. Prinz 
Eugen und seine Waffengefährten besetzten ganz Serbien. Nun 
erlahmte aber, nachdem die Gefahr geringer geworden, die An- 
griffslust des Okzidents, und der Türkei waren weitere siebzig 
Jahre kaum geminderten Bestandes gesichert. Jetzt griffen die 
Russen ein. Seit rund 1770 ist der Stern der Osmanen im Er- 
bleichen. Schlag folgt auf Schlag: eine erste Revolutionierung 
Griechenlands, russische Schiffe vor Beirut und Tschesme, 
Napoleons Zug nach Egypten und Syrien, russische Generäle 
in der Moldau, der erste Befreiungskampf der Serben. Dann 
kam Diebitsch-Zabalkansky, der Hatt i scherif von Gülhane. Die 
Flut ebbt ab, und die bislang von ihr überschwemmten Völker 
treten, zunächst als Inseln, dann als zusammenhängende Mas- 
sen aus dem sie umbrandenden türkischen Meere hervor. Die 
Rajah werden als eigene Bevölkerungselemente anerkannt, immer 
neue Sonderrechte werden ihnen bewilligt, und zuletzt, seit 
1832, 1856, 1878, 1880, 1885 und 1898 machen sich ausgedehnte 
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Gebiete auf der Balkanhalbinsel, dazu neuerdings Kreta unab- 
hängig. Endlich entreißen die Luiopaer dem üroßtürken Tunis 
und Tripolis, sowie Landfetzen in Arabien und Armenien. Was 
wir jetzt erleben, ist nur ein Glied in der großen Kette. 
Wie heldenhaft sich auch die Türken wehren mo^en, 
nach dem Ende des Krieges wird ihnen wieder ein Stuck Fleisch 
abgezwackt. 

Im Wachsen der Serben, Bulgaren, Rumänen und Griechen 
ist ein elementares Naturgesetz nicht zu verkennen. Auch in 
diesen Kleinen ist der Geist des Nationalismus mächtig, der die 
Einheit Italiens, Deutschlands, Japans geschaffen hat. Auf der 
ganzen Welt ist seit 1848 ein bald langsames Schwelen, bald 
jähes Aufflammen des Volksgefühls der bedeutsamste Träger 
der staatlichen Entwicklung gewesen. Nach den Einheitsbestre- 
bungen der Großreiche kamen die der kleineren Länder; auf 
Deutsche. Italiener und Japaner folgten die Nachzügler des 
Nationalismus: Polen und Tschechen, Ungarn und Kroaten, 
Esthen und Burjaten; und im weiteren Rahmen, fern an der 
Peripherie Tibeter und Tataren, Brasilier und Deutsche, Austra- 
lier und Buren. Demgemäß hat sich an mancherlei Orten des 
Erdkreises eine Irredenta aufgetan. Am mächtigsten ist die 
polnische; es handelt sich da (Amerika mitgerechnet) um zwei 
Millionen Menschen, die alle unter fremder Flagge leben und 
alle unter ein eigenes, gemeinsames Regiment kommen möchten. 
Neben der italienischen, der polnischen, der vlämisch -holländi- 
schen Irredenta wächst seit einem Menschenalter die südslavi- 
sche und griechische. Es kann niemanden wundern, wenn die 
türkischen Bulgaren und Serben, zumal sie seit einer Reihe von 
Jahren nichts als Plünderung, Mord, Raub, Brand und Schän- 
dung erlebt haben, lieber unter die verhältnismäßig zivilisierten, 
jedenfalls aber christlichen Regierungen von Sofia und Belgrad 
kommen wollen. Andrerseits beanspruchen die Griechen längst 
Epirus und halb Mazedonien als ein ihnen rechtmäßig zukom- 
mendes Erbteil. Wie gesagt, es ist das eine nfttürliche Entwick- 
lung, der man im Grunde menschlichen Anteil nicht versagen 
kann. 

Eins der schwierigsten Unternehmen ist es, die Kopfzahl 
der Volkheiten in der bisherigen europäischen Türkei 
festzustellen. Die Angaben weichen um 1000 Prozent und mehr 
voneinander ab. Das eine nur kann als sicher gelten, daß die 
Türken nicht ein Viertel der Gesamtbevölkerung darstellen, 
wenn auch die Ziffer der Mohammedaner sich auf mehr als 
drei Millionen erhebt. Am empfehlenswertesten ist es, Bulgaren 
und Serben zusammenzufassen und so wenigstens eine auch 
für die Statistik sehr gefährliche Klippe der Eifersucht aus 
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dem We^e^e zu räumen. Die bisher türkische Balkanhalbinsel 
beherbergte 6^2 Millionen Menschen. Davon hatte Mazedo- 
nien allein, das in die drei Vilajets Salonicfai, Monastir und 
Kossowo zerfiel, 3,14 Millionen Einwoliner, die in nicht weni- 
ger als 15 verschiedene Gruppen zerfallen. Nach Peucker, des- 
sen Angaben keineswegs unangefochten geblieben sind, wäre 
die mazedonische Bevölkerung aus folgenden Bestandteilen zu-» 
sammengesetzt: 

550000 mohammedanische Tfirken; 
240000 orthodoxe Griechen; 
1 215000 orthodoxe Slaven, Bulgaren und Serben; 
140000 mohammedanische Slaven, Bulgaren und Serben; 

10000 kathoh'sche Albanesen; 
12 000 orthodoxe Albanesen; 
615 000 mohammedanische Albanesen; 
93 000 orthodoxe Walachen; 

61000 Juden; 

38 000 mohammedanische Zigeuner; 
24000 orthodoxe l ürken, mohammedanische Walachen, 
mohammedanische Griechen und Fremde. 

Diese Zusammenstellung gibt einen ungefähren Begriff von 
der verwirrenden Buntscheckigkeit der mazedonischen Frage. 
Aber das mazedonische Problem ist nur ein kleiner Ausschnitt 
des Gesamtproblems. Um einen richtigen Überblick zu gewin- 
nen, muß man zunächst die Völker des ganzen Balkans ins 
Aöge fassen. Allerdings hat man bei den Summen häufig mit 
^ei, ja drei Unbekannten zu tun. So ist die Zahl der Albaner 
-Weder in Albanien selbst, noch im Sandschak, noch in Monte- 
negro mit Sicherheit zu ermitteln. Im allgemeinen tut man bes- 
ser, wenn man die größeren Ziffern annimmt Neuere Forschun-» 

§en führen mit großer Wahrscheinlichkeit zu dem Ergebnis, 
aß der Sultan über gut und gern die doppelte Zahl Untertanen 
gebot, die ihm bisher von der Statistik zugebilligt wurde. Jeden- 
falls sind reinliche Absonderungen so gut wie nirgends auf dem 
ganzen Balkan anzutreffen. Bulgarien hat eine halbe Million 
Türken — wie denn auch zur letzten Sitzung der Skuptschina 
zehn mohammedanische Abgeordnete erschienen — und beher- 
bergt außerdem 70000 Griechen, 84 000 Rumänen, sowie über 
5000 Deutsche. Von Zigeunern, Juden und andern Fremden 
nicht zu reden. Schätzungsweise wohnen auf der Balkanhaib- 
insel mit Dalmatien: 

8,4 Millionen Serben und Bulgaren; 
4 — 4,5 Millionen Griechen; 
2—2,5 Millionen Albaner; 
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1,5 Millionen Türken; 

0,4—0,5 Millionen Kutzo walachen; 
0,25 Millionen Juden. 

Dazu Zigeuner, Armenier und Tscherkessen. Aber auch 
damit hat man noch keineswegs ein zureichendes Bild von der 
Sachlage. Einzig und allein die Albaner, deren Kopfzahl von 
allen die umstrittenste Ist, beschränken sich in der Hauptsache 
auf die Balkanhalbinsel; alle anderen haben noch Volksgenos- 
sen außerhalb, Genossen, auf deren moralischen, politischen,, 
und gegebenenfalls auch militärischen Beistand sie rechnen 
dürfen. Es geht nicht gut an, die Serben des Balkans von den 
Serbo-Kroaten Osterrddis zu trennen. Dadurch würde die Zahl . 
der Serben allein auf annähernd 9,5 Millionen, die aller Südslaven 
(mit Slowenen) auf annähernd 16 Millionen anschwellen. Man 
ersieht sofort, daß einem so gewaltigen Schwärm gegenüber 
die europäischen Türken wenig Aussicht haben, sich volklich 
zu behaupten. Wohl aber konnten sie bisher ein militärisches 
Übergewicht erzwingen, weil eben hinter den l^/o Millionen Bal- 
kantürken noch 8 Millionen oder mehr asiatische Türken in 
Anatolien sitzen, an die sich ihrerseits türkische Stämme in Per- 
sien, in Turkestan, in Südsibirien und im chinesischen Tarim- 
becken anschließen. Nicht minder müssen die asiatischen Orie* 
chen in Betracht gezogen werden, sogar die afrikanischen, di0 
namentlich in Kairo und Alexandrien eine ansehnliche Rolle 
spielen. Alle Griechen des Orients zusammen (wozu noch die 
in Triest, Paris und Amerika kämen) wird man auf 7 — 8 Mil- 
lionen schätzen dürfen. Sobald einmal der politische Drude 
von ihnen genommen, werden die Hellenen, so möchte ich' 
glauben, einen jähen Aufschwung erleben. Es ging ihnen bis- 
her wie Leuten, die in zu engen Stiefeln herumlaufen, dadurch' 
in eine verzweifelte Stimmung geraten und sich zu Dummheiten 
fortreißen lassen. Sobald einmal der unabhängige Territoriale 
besitz des Hellenentums eine angemessene Ausdehnung erreicht 
hat, wird es auch an politischer Klugheit sicherlich mit seinen 
höheren Zwecken wachsen. 

Um die Probleme der Weltpolitik richtig einzuschätzen, 
müssen wir abermals den Rahmen erweitern und die Bevölke- 
rungstatistik auf die ganze Slavenwelt ausdehnen. Denn hinter 
den Südslaven, das war von vornherein klar, steht hilfsbereit 
der große Bruder, der Russe. 

Die Zahl der Slaven. 

Man sollte denken, daß nichts leichter wäre, als die Kopf- 
zahl von Völkern zu bestimmen, die im hellen historischen 
Lichte wandeln und die sich mehr oder weniger zu den Kul- 

8 
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turvölkern rechnen. |Weit gefehlt! Die Statistik hat Zahn- 
lücken und ganze Löcher, die der Ausfüllung harren ; hat 
dazu richtige Wolfsgruben, in die ein unerfahrener, nichts- 
ahnender Forscher hineinstolpern kann. Über die Wichtigkeit 
(der Aufgabe, die Qmmtziner der Slaven halbwegs zuver- 
lässig zu ererfinden, kann km Zweifel sein. Man nehme 
also die Trodcenheit dieser Untersuchung freundlichst in Kauf. 

Das Hauptgewicht, zugleich auch das Hauptübel ist bei 
den Russen zu finden. An ihrer mangelhaften Statistik kran- 
ken die Zahlen des AUslaventums. Nicht nur die rein äußer- 
liche Kunst des Zählens liegt bei den Mannen des Zaren im 
Argen, sondern vor allem die Unterscheidung der Rassen und 
Volkheiten. Im Jahre 1897 wurde für das Zarenreich mit 
Finnland eine Einwohnerzahl von 129 Millionen festgestellt; 
im Jahre 1910 eine solche von 160 Millionen. Das ergäbe für 
das Jahr einen Geburtenüberschuß von mehr als 2V3 Milli- 
onen. An einen solchen zu glauben, fällt schwer. Richtiger 
wird sein, bei dem früheren Zensus ausgiebige Fehler der 
Unterschätzung anzunehmen. Der bekannteste und begreif- 
lichste Grund für Unterschätzungen liegt, wie schon zur Zeit 
des Augustus, in dem Bestreben der zu Schätzenden, sich 
den Steuern zu entziehen. Ein weiterer Grund ist im großen 
Russischen Reiche in der Unseßhaftigkeit vieler Altaier, be- 
sonders nomadischer Kirgisen sowie der arktischen Stämme 
zu suchen. Soll es doch in Sibirien eine ganze Reihe .größe- 
rer Siedlungen gegeben haben, die erst in den jüngsten Jah- 
ren von den Behörden „entdeckt" wurden, die also vorher 
weder steuerlich, noch durch den Zensus erfaßt wurden. Ge- 
nug, bei dem ersten Zensus, wurde die Menge der Groß- 
russen und Kleinrussen auf 78 Millionen angegeben. Wollten 
wü* im Verhältnis des soeben berührten Geburtenüberschusses 
vorgehn, kämen wir auf ungefähr Q6 Millionen Russen. Auf 
dem Wege der Konfessionszählung würden wir ein wesent- 
lich anderes Resultat erzielen. Beinahe 70 vom Hundert der 
Gesamtbevölkerung sollen nämlich Prawoslav, griechisch ortho- 
dox, sein, dazu nicht ganz 2 Prozent altgläubig. Das würde 
zu der überraschenden Ziffer von 92 Millionen führen. Nun 
muß man bedenken, daß auch eine runde Million Rumänen, 
daß verschiedene Finnenstämme zum griechischen Bekenntnis 
gehören, endlich einige zehntausend Burjäten. Die wären also 
abzuziehen, wodurch die Ziffer sicherlich nicht unter 90 Mil- 
lionen herabgedrückt wird. Setzen wir dementsprechend die 
Verhältniszahl der Volks- (oder Zensus-)vermehrung bis 1910 
ein, so kommen wir auf 104 Millionen. Gehen wir weiter bis 
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zur Gegenwart, so hätten wir für die Jahre 1911 bis 1912 einen 
weiteren Zuwachs von 3 Millionen in Anrechnung zu bringen 
und erzielen als Schlußergebnis für alle Russen des Zarenreiches 
107 Millionen. Außerdem wären noch die Ruthenen oder Klein-' 
russen Österreichs mit über 3^/2 Millionen zu berücksichtigen, 
so daß die Schlußziffer auf nahezu III Millionen anschwölle. 
Das wäre eine wunderschöne, glatte Rechnung. Sie leidet jedoch 
unter verschiedenen Unstimmigkeiten. Ich möchte hier nun 
darauf aufmerksam machen, daß nach den amtlichen Angaben 
die Nichtrechtgläubigen oder Dissidenten im ganzen Reiche nur 
2 Millionen ausmachen, während das im allgemeinen recht zu- 
verlässige Statesman's Yearbook allein für Grofirufiland 12 Mil- 
lionen Dissidenten aufführt. Selbstverständlich kann bei sol- 
chen Zählungen und Schätzungen nicht die ursprüngliche Volk- 
heit des Gezählten beachtet werden. Inwiefern ein Untertan 
des Zaren noch individueller Deutscher oder Pole oder Syrjäne 
oder schon korrekter Russe ist, entzieht sich der Kenntnis. In- 
sofern freilich wird man sich bei den vorliegenden Zahlen be- 
ruhigen können, als in absehbarer Zeit eine Rückverwandlungi 
wie sie bei andern Nationahtätenkämpfen möglich ist, in unserem 
Falle also eine Entrussung, nicht in Aussicht gestellt werden 
kann. Man kann im Gegenteil geltend machen, daß die errech- 
nete Schlußziffer noch zu gering ist, weil von ihr nur das na- 
türliche Wachstum erfaßt wird, nicht die Menge der Überläufer, 
die Jahr für Jahr aus Littauern, Polen, den Finnen und Deut- 
schen, ja sogar aus den Perniaken und Tungusen in das allum- 
fassende, alTerhaltende Russentum sich flüchten. Ich glaube 
allerdings, daß auch die russische Flut eine heftige Ebbe er- 
fahren wu'd; aber mit unbewiesenen und wahrscheinlich ent- 
fernten Möglichkeiten kann ein so nüchterner Mann wie der 
Statistiker nicht rechnen. 

Unsicherheit herrscht an der Peripherie in Rußland und 
in Mazedonien. Dagegen haben wir leidlich gesicherte Zahlen 
für Österreich. Dort treten uns außer den schon genannten 
Ruthenen 5 Millionen Polen entgegen und 6V2 Millionen Tsche- 
chen, sowie I1/4 Millionen Slowenen. Weniger sicher ist die 
ungarische Statistik. Die Madjaren behaupten bekanntlich 540/0 
der Bevölkerung zu stellen, während nüchterne Beurteiler bloß 
von 470/0 und noch weniger reden. Wenn jemand nur erklärt, 
daß er gern madjarisch spreche, genügt das den Behörden, 
ihn zu einem Nachfahren Arpads zu stempeln. Man rechnet 
in Ungarn 2,1 MilHonen Slowaken, 2,8 Millionen Serbokroaten, 
außerdem noch Huzulen und versprengte andere Slaven. Bei 
uns, im Reich, verzeichnen wir annähernd 4 Millionen Sla,ven. 

8* 
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In Hübners Tabellen ist lediglich die Zählung von 1900 be- 
rücksichtigt; man muß sich also die seitdem angefallenen Reichs- 
slaven selbst errechnen. Überhaupt hat fast jede Statistik irgend 
eine anmutige örtliche Eigenart. Die ungarische z. B. möchte 
es um Gotteswillen den Leuten nicht zu bequem machen; sie 
gibt daher nicht etwa die nackten nüchternen Zahlen der Volk- 
neiten an, sondern nur ihre prozentuale Zahl innerhalb der Be- 
völkerung. Von der reichsdeutschen Slavenschaft machen die 
Polen ungefähr 3,4 Millionen aus; dazu stoßen Kassubeii, Ma- 
suren und Wenden. Es wäre nicht ohne Reiz, einmal die Slaven 
nicht nach der Territorialzugehörigkeit, sondern nach ' Volk- 
heiten zu betrachten. Wenn wir uns so die Polen vornehmen, 
von denen 8 Millionen in Rußland leben, betrüge die Gesamt- 
zahl der Polen in Mittel- und Osteuropa I6V2 Millionen. Nun 
wohnen aber noch Mitglieder dieser zahlreichen Unterrasse in 
Sibirien und Turkcstan, neuerdings auch in Frankreich, wo in 
den Zechen und Üisenhütten von Nancy und dem Minettegebiet 
bereits Zehntausende östlicher Arbeiter einen, wenn auch vor- 
läufig meist vorübergehenden Aufenthalt nehmen; endlich wird 
die Zahl der Polen in Nordamerika, Brasilien und Argentinien 
auf fast 3 Millionen geschät/t, was möglicherweise übertrieben 
ist. I^raetcr propter würde sich da eine Gesamtziffer von 20 Mil- 
lionen herausstellen. Sicherlich eine beachtenswerte Masse! 
Freundliche Patrioten haben sich sogar schon bis auf 22 V2 Mil- 
lionen verstiegen, was angesichts der ungeheuerlichen Übertrei- 
bungen in Mazedonien immerhin nur als geringer Irrtum be- 
zeichnet werden muß. 

Eine sehr schwierige Aufgabe stellen uns wiederum die 
Serben. Sie ziehen uns in den Wirbel mazedonischer Bevölker 
rungsvariationen und -permutationen. Beginnen wir mit dem 
Sicheren. In Ungarn leben, wie oben festgestellt, 2,9 Millionen 
Serbokroaten, in Bosnien und der Herzegowina genau 2 Mil- 
lionen. Dalmatien beherbergt beinahe 0,8 Millionen. Wenn 
wir nach Süden vorschreiten, so müssen wir uns daran erin^ 
nern, daß die Untertanen König Peters und auch die Nikitas 
nicht alle serbischen Blutes sind. Sie sind mit Bulgaren, Aro- 
munen und Albanern untermischt. Das Königreich Serbien 
wird 2,8 Millionen Serben sein eigen nennen können, Monte- 
negro bei einer Oesamteinwohnerschaft von 0,20 Millionen un- 
gefähr 0,24 Millionen. Die Crux der Untersuchung ist Maze- 
donien. Ich glaube, es empfiehlt sich, da es sich einerseits doch 
nur um eme Fehlerquelle von wenigen Hunderttausenden han- 
delt, andrerseits ein inSividueiler Serbe von einem individuellen 
Bulgaren nur mittels Revolver und Bomben zu unterscheiden 
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ist, hier mit ganz groben Strichen zu zeichnen. Ich würde 
vorschlagen, alle Südslaven in der bisherigen europäischen Tür^ 
kei zusammenzufassen und einfach die Hälfte den Bulgaren, 
die andere Hälfte den Serben zuzuweisen und das feine Beden- 
ken Karl Hrons (f 1910) — jenes vorzüglichen Kenners, dem- 
zufolge die Mazedo-Slaven noch vor den Bulgaren und Serben 
eingewandert, mithin einen selbständigen Zweig der großen 
Rasse darstellen — einfach auszuschalten. Wie hoch beläuft 
sich aber die Gesamtzahl der mazedonischen und thrakischen 
Slaven? Begeisterte Sanguiniker sprachen von 2V2 Millionen, 
amtliche osmanische Angaben von nur 1,2 Millionen. Ich kann 
mir nicht versagen, auch hier der Überzeugung Ausdruck zu 
geben, die ich anderswo des öfteren zu beweisen gesucht habe: 
daß die Bevölkerung des ganzen Osmanischen Reiches bisher 
gewaltig unterschätzt worden ist. Das ist eine Beobachtung, 
die sich auf alle Nationalitäten des weiten Reiches bezieht. 
Wahrscheinlich beträgt die Bevölkerung das Doppelte von dem, 
was die Behörden uns vermuten ließen. Gerade fär den Westen 
der Balkanhalbinsel ist folgendes Erlebnis besonders bezeich- 
nend. Als Torgut Schevket Pascha in Djakowa einzog, leistete 
er sich den Luxus einer Volkszählung; und siehe da, was ergab 
sich? Statt der amtlich nachgewiesenen 21000 Köpfe wurden 
80 000 vorgefunden. Der Kaimakan hatte zwar nicht den Über- 
schuß der Bevölkerung, wohl aber dessen Steuern in die eigene 
Tasche geleitet. Der Argwohn wurde wach, daß auch in an- 
dern Teilen des Balkans ähnliche Verhältnisse walten könnten 
was durch Erfahrungen v. d. Goltz Paschas erhärtet wurde. 
Eine arabische Zeitung, die doch den Slaven nicht gerade 
freundlich sein wird, hat vor drei Jahren allein den Serben in 
der Türkei 2,8 Millionen zugebilligt, oder richtiger 700 000 wehr- 
fähige Männer, deren Menge füglich mit 4 oder doch minde- 
stens mit 3 Mnultipliziert werden muß. Man wird nicht allzuweit 
fehlen, wenn man für die Slaven der bisherigen europäischen 
Türkei mindestens 2 Millionen annimmt, d. h. für das Jahr 1900. 
Seitdem sollen durch Unruhen und Bandenkampfe gegen 300000 
umgekommen sein. Weitere 50 000 oder 60 000 wird der jüngste 
Krieg verschlungen haben. Rechnen wir also jetzt 1600000; 
davon 800000 Bulgaren und 800000 Serben. Damit kämen 
die Serben insgesamt auf reichlich QV2 Millionen. Viel beque- 
mer ist es, die Bulgaren festzunageln. In dem Zarenreiche 
gibt es 3,2 Millionen. Der Südsaum Serbiens wird ebenfalls 
mehrfach für die Bulgaren in Anspruch genommen. Außer- 
leben Volksgenossen in Rumänien, endlich vor allem in Thra- 
zien. Summa etwas über 4 Millionen, also noch nicht einmal 
die Hälfte der rasseverwandten Nebenbuhler. 
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Wollen wir uns noch einmal in einer Tabelle die Ergebnisse 
iibersichtlicti vergegenwärtigen, so verzeichnen wir für Mittel« 
und Osteuropa sowie russisch Asien: 

III Milliohen Russen; 



20 


ft 


Polen; 


9,6 


91 


Serben; 


6,5 


tt 


Tschechen; 


4,1 


tf 


Bulgaren; 


2,1 


*t 


Slowaken ; 


1,3 


»* 


• Slovencn; 


0,5 


t* 


kleinere Stämme (Huzulen, Kas- 




suben, Wenden an der Spree 



usw.). 

zusammen: 155,1 Millionen. 

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß sich auch in der 
Neuen Welt zahlreiche slavische Ansiedlungen befinden. Mit 
SVs Millionen ist diesen Siedlungen gewiß ihr Recht geschehen. 
Außerdem sind Slaven in allen möglichen Ländern der Erde 
verstreut, wo man sie nicht erwartet. So hausen 15000 in Ita- 
lien. Es gibt Polen und Russen in Südafrika, kroatische Wein- 
bauern in Australien. In einer Quelle fand ich, daß sogar auf 
dem Boden der asiatischen Türkei, nämlich im Vilajet Kasta- 
muni, von früheren Revolutionen her ein polnisches Dorf vor- 
handen ist. Neuerdings sind Tausende von Russen in Persien, 
Syrien und Indien, Zehntausende in die Mongolei und Mand- 
schurei eingedrungen. Immerhin fallen die überseeischen Sla- 
ven außerhalb Amerikas nur wenig ins Gewicht. Summa sum- 
marum; rund 156 Millionen für alle Slaven der Erde. Es kom- 
men nahezu zwei Slaven auf einen Deutschen in der alten Welt. 

Die Fragen der asiatischen Türkei. 

Wenn die Osmanen in Thrazien, bei Tschadaldscha und 
auf dem Chersones von Oallipoli gerade keine Erfolge er- 
rungen haben, so ist es doch so gut wie ein Sieg, daß sie den 

Lauf der Feinde monatelang hemmten. Die junge wie die alte 
Mannschaft der Balkan ier müßte jetzt nach den heimatlichen 
Dörfern zurück, um die Felder zu bestellen, um überall nacl^ 

dem Rechten zu sehen. Geschieht das nicht, so ist eine Hun- 
gersnot in Aussicht. Auch mit den Geldern der Balkanstaaten 
geht es zu Ende; richtiger: sie sind schon zu Ende, und nur 
die Hilfe der Großmächte hat den Verbündeten die Fortfüh- 
rung der Operationen ermöglicht. Weiber und halbwüchsige 
Kinder werden die Äcker bestellen müssen; das ist schon bei 
früheren Kriegsläuften mehr als einmal vorgekommen. Aber 
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vielfach wird kaum mehr Saatgut vorhanden sein; Pferde und 
Ochsen sind weggetrieben, Vorspann bei den Transporten zu 
leisten. Kurz, auch bei äußerster Anspannung der verfügbaren 
Menschenla^äfte steht es schlimm um die Balloinier, wenn nicht 
bald Frieden geschlossen wird. Die Türkei, auf die reichen 
Hilfsquellen Anatoliens gestützt, kann, wenngleich von der Miß- 
gunst der Mächte verfolgt, den Druck der Lagt langer aus- 
halten. 

Trotzdem steht es nichts weniger als gut um das Osma- 
nische Reich. Russen, Engländer und Franzosen wollen ihren 
Anteil von der sinkenden Türkei, und die Italiener wünschen 
zum mindesten Rhodos und die andern Inseln, die sie nach 
Lausanne vorläufig wieder ausgeliefert haben, zu behalten, wenn 
sich nicht ihr Ehrgeiz auf die Besetzung weiterer Gebietsteile 
erstreckt. Man redet jetzt so vergnügt und vertrauensvoll da- 
von, daß der Sultan froh sein könne, seine europäischen Provin- 
zen, die ihn Jahr für Jahr viel Geld und Blut kosteten, loszu- 
werden, daß ihm jetzt, sobald er sich auf Asien beschränke, 
eine neue, schone Zukunft winke. Man hält es für ausgemacht, 
daß diese Zukunft gesichert und sorgenfrei sein wird. Tatsäch- 
lich ist das keineswegs ausgemacht Ich glaube im Gegenteil, 
daß im Laufe der nächsten Jahre die Auflösung der Türkei 
sich weiter vollziehen wird. 

Wer nicht von Rassenutopien verblendet ist, weiß sehr 
wohl, daß es sich im Leben und Kämpfen der Staaten nicht 
um schöne und erhabene Rassengemeinschaftsgefühle handelt, 
sondern um Territorialbesitz. Und um militärische Macht. In- 
folgedessen ist es nicht nur erlaubt, sondern häufig geboten, 
mit Rassefeinden sich zu verbünden und Rassegenossen zu 
bekämpfen. Dergestalt gingen die Engländer gegen die Buren 
und mit den Japanern. Gehen wir seit einem Menschenalter 
mit den Italienern und seit einem Jahrzehnt gegen Orofibri- 
tannien. Der Kaiser selbst hat den rein politischen Stand- 
punkt dadurch anerkannt, daß er sich einst zu Damaskus alß 
Freund aller Mohammedaner erklarte, daß er — einst — als 
Schutzherr Marokkos und als Bruder Abdul Hamids auftrat. 
Ein Zusammengehen mit der Türkei hat bei uns weite Volks- 
kreise zu Verteidigern. Daran ist nichts auszusetzen. Was 
einzig und allein untersucht werden muß, ist der Wert, den 
der türkisch-anatolische Staat der Zukunft für unsere Staats- 
kunst haben kann. Die Türken gehören zu den Altaiern, sind 
Vettern der Japaner, der Mongolen und der Madjaren. Man 
könnte nun auf die glänzende Blüte hinweisen, deren sich das 
Mikadoreich erfreut, auf das hohe Ansehen, das es sich unter 
den Weitmächten erworben hat; man könnte femer an die her- 
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vorragende Stellung erinnern, die Ungarn in A4itteleuropa ein- 
nimmt Aber keins dieser Beispiele ist beweiskräftig. Die 
Türken sind in einer völlig andern Lage als ihre Rassever- 
verwandten. Sie haben weder den Vorteil insularer Abgeschlos- 
senheit und nationaler Einheit wie die Japaner, noch den si- 
chernden Schutz, den Österreich den Madjaren verleiht. Wer 
wird die Osmanen sichern und schützen? Niemand! Darin 
liegt die Tragik dieses tapferen und ehrlichen Volkes. Gewiß, 
die Türken könnten sich, zumal sie in Anatolien die absolute 
Mehrheit haben, gegen Griechen, Kurden und Armenier be- 
haupten; ohnehin sind Kurden wie Tscherkessen für sie gegen 
Griechen und Armenier. Das Entscheidende ist hier nicht das 
Verhältnis der Volkheiten, sondern der Wirbel der Weltpolitik, 
der auch Anatolien in seine Kreise, in seinen Strom zieht. 
Seit den Feldzügen von Paskjeiwitsch 1827, seit dem Krimkrie|[e 
und den Kämpfen um Erzerum und Bajazid von 1877 ist 
RuBland darauf aus, sich Armenien anzugliedern; seit 1840, 
als das sangbare Lied „Partant pour la Syrie" entstand, hat 
Frankreich im Libanon und dem Küstenvorland Fuß gefaßt; 
seit 1833, 1839, 1857 und 1873, seit den Landungen in Buschir 
und Aden, wie der wirtschaftlichen Festsetzung in Mesopo- 
tamien, seit der Unterstützung des Khediven Mehemed Ali bis 
zur Eroberung Egyptens 1882 und dem Zwischenfall von Aka- 
bah, durch den es klar wurde, daß Britisch-Egypten auch auf 
die arabische Gegenküste Anspruch macht, haben die Engländer 
eine Abschnürung Arabiens, Mesopotamiens und des südlichen 
Syriens vom Leibe des Osmanenreiches ins Werk geleitet. Diese 
Bestrebungen werden in kürzester Frist eine Fortsetzung erfah- 
ren. Damit wird aber das auf Asien beschränkte Osmanenreich 
neuerdings von Feinden umringt, wird selbst Anatolien in sei- 
nem Beende bedroht. Ein Erdbeben ist selten mit dnem 
Stoß beendet, i^eist gibt es mehrere, und der letzte Stoß ist 
nicht selten der schwerste und geföhrlichste. Bei Vulkanaus- 
brüchen ist es nicht anders. Auch vom Vesuv hatte es schon 
drei Tage lang Asche geregnet, ehe Pompeji unterging. Bei 
der Türkei werden wir das physikalisch -geologische Gesetz in 
der Staatenwelt bestätigt sehen. Wir erlebten schon eine Reihe 
von leichteren Stößen — Tripoliskrieg und Balkankrieg — ; 
aber jetzt ist erst die volle Wucht, ist der Hauptschlag des Erd- 
bebens im Anzug. Das Beben wird auch andere Länder nicht 
verschonen, wird von der Türkei, vom Orient nach Ost- und 
Mitteleuropa, wahrscheinlich auch nach Westeuropa herüber- 
greifen. 

Es wäre in der Tat ein verhängnisvoller Irrtum, anzuneh- 
men, daß Anatolien imstande sei, einen eigenen, in sich abge- 
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rundeten Staat zu bilden. Alle Erfahrung der Geschichte spricht 
dagegen. Im Laufe von fünf Jahrtausenden ist Anatolien ent- 
weder in viele Kleinherrschafteii zersplittert gewesen, oder es 
stellte zwar eine politische Einheit dar^ war aber dann abhängig 
von einer Fremdherrschaft, geriet unter den Einfluß einer aus*- 
^^tigen Macht Es ist dann bald den Assyrern, bald den Per- 
sern, bald den Römern oder Byzantinern, den Mongolen und 
Türken anheimgefallen. Auch ein Drittes kam vor, das beson- 
ders für die Zukunft des heutigen Anatolien in Betracht kommen 
wird: während ein beträchtlicher Teil der Halbinsel sich zu 
einem unabhängigen Staate zusammenballte, wurden andere 
Teile von Fremden besetzt. So geschah eine Aufteilung zwi- 
schen Lydern und Griechen, zwischen den Nachfolgern Alexan- 
ders, den mazedonischen Herrschern und den Ptolemäern; fer- 
ner zwischen Seidschucken und Byzantinern, zwischen Per- 
gamon einerseits und den Nachfolgern Alexanders andrerseits. 
Nicht selten stritten sich zwei große Außenseiter um die Vor- 
herrschaft in Kleinasien: Pharaonen und Assyrer, Athener und 
Perser, Römer und Parther, Araber und Byzantiner; endlich 
Kreuzzügler und Genuesen mit Türken und Mongolen. Aus 
der stiategisdien Lage Anatoliens, das Angriffen von Europa 
und Afri&, wie von Innerasien gleichmäßig, ausgesetzt ist, 
geht ohne weiteres hervor, daß dieser Halbinsel kein dauernder 
Einheitsstaat beschieden sein kann, umsoweniger, als sie volk- 
lich zersplittert ist. Wenn je einmal ein Übermensch, wie der 
gewaltige Mithradat, Kleinasien unter starker einheimischer Lei- 
tung zusammenfaßte, so war das nur von kürzester Dauer. 
Auch einem osmanischen Reiche der Zukunft kann man in 
Anatolien keine Stärke oder Dauer prophezeien. Abermals wer- 
den die Geschicke der Türken sich vollenden, dann aber muß 
endlich, in seinen Lebensinteressen berührt, Deutschland auf 
den Plan treten. 

China und der Dreibund. 

Als die Tfirken von Südosten anstürmten, als sie, zuerst 
1408, das Adriatische Meer erreichten, als sie bis Krain und 
Laibach vordrangen, als sie endlich so ziemlich ganz Nord- 
afrilfö für sich gewonnen (denn auch der Sultan von Marokko 
hatte wenigstens Tausende von türkischen Soldaten), da er- 
bebte Europa. Die ganze Christenheit fühlte sich in ihren re- 
ligiösen und staatlichen Lebensbedingungen bedroht. Trotzdem 
gewann es Frankreich über sich, mit den Erzfeinden der Christen 
Freundschaft zu schließen. Das war nicht gerade löblich. Al- 
lein Frankreich stand sich gut dabei, und das christliche Europa 
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— lebt noch heute. Ahnlich wird es wohl mit der gelben Gefahr 
werden. Auch vor ihr zitterte Europa in seinen Grundfesten. 
Jetet aber beginnen schon Bündnisse der Westmächte mit den 
ostasiatischen; Englands mit Japan, Nordamerikas mit China, 
und man beginnt einzusehen, daß auch bei den Gelben heißer 
gekocht wird als gegessen. 

Mit Recht ist man davon abgekommen, die gelbe Gefahr 
in Bausch und Bogen heraufzubeschwören. Man zieht es jetzt 
vor. greifbare Tatsachen zu bringen, ohne weitgehende Folge- 
rungen daran zu knüpfen. 

Gegen die Gefährlichkeit der Gelben spricht besonders ihre 
Uneinigkeit. Der Krieg von 1894/95, die Japaner zuerst in Pe- 
king 1900, der Fall Tatsu-maru, der Boykott gegen die Japaner, 
der Streit um die Verwaltung der Mandschurei — das sind die 
Etappen in der Entwicklung des Verhältnisses der beiden Haupt- 
mäclite Ostasiens. Auch religiös besteht Feindschaft. Die All- 
buddhisten Japans, die Anhänger des Fürsiabts. der Hungandji- 
Sekte, arbeiten in Lhassa und der Nord-Mongolei gegen den 
Buddhismus und den Lamaismus Chinas. Der Mikado ist der 
ferne Freund des Dalai-Lama gegen den nahen Bedränger, den 
Himmelssohn, wie einst Pippin den Papst gegen Byzan stützte. 
Rein territorial schon kann das Wirken Japans den Chinesen 
gar nicht anders als bedenklich erscheinen. Seit 1904 treiben 
japanische Agenten in der Mongolei und bei den russischen 
Burjaten ihr Wesen. Sie bewaffneten damals den Mongolen- 
häuptling Adachi und seine Zehntausend, sie vermochten Bur- 
jaten dazu, die sibirische Bahn zu zerstören. Sie sind jetzt da- 
ran, die mongolischen Fürsten mit der Gründung eines tibeto- 
mongolischen Großstaates vertraut zu machen. Vor zweihundert 

iahreii hat ein derartiger Pufferstaat zwischen Sibirien und dem 
hnmlischen Reiche tatsächlich b^tanden, das Kalmfickenreich, 
das sich von Lhassa bis zum Baikal und Balkäsch, von den 
Khalchi bis nach Fergana erstreckte. Es ist ein verwünscht ge- 
scheiter Gedanke der Japaner, den Wunsch der Wiedererwek- 
kung des Kalmückenreiches den noch von Dschingis-Khan 
träumenden „Bogenspannem des Nordens" einzuflößen. Als 
Klienten des Mikados könnten sie gegen den Zaren wie den 
Himmelssohn venx^endet werden. 

Seit 1910 ging Japan zwar mit Rußland. Die Freundschaft 
richtete sich gegen China und Amerika. Also genau wie bei der 
einst alles zu überschwemmen drohenden Türkei entstehen Bünd- 
nisse und Gegenbündnisse. Die große Flut teilt sich und speist 
Kanäle. Die Überschwemmungswasser werden auf westliche 
Mühlen geleitet. 

Statt das ganze Abendland zu erschüttern, fügt sich Ost- 
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asieii in die Comity of natiotis, in den Rahmen des Völkerrechts 
und der Weltmächte, der Weltindustrie und des Welthandels 
ein und gliedert sich seinerseits in getrennte Nationen. 

Allerneuestens freilich sind die Japaner wieder daran, mit 
China gegen Rußland zu gehen. Die Gelegenheit, den in Süd- 
osteuropa beschäftigten Zaren von der Mongolei abzudrängen, 
scheuit günstig. 

Die Rüstungen der Russen an ihrer Westgreiize dauerten 
bis zum März in unvemiindertier Kraft fort. Man rechnete, daß 
bereits 700000 Mann am Armeebezirke Warschau unter den 
'Waffen waren. Eigentümlich war dabei wieder einmal die 
gegenseitige Förderung militärischer Gegner durch die In- 
dustrie. Auch gegen die deutsche Grenze sind bedeutsame 
Maßregeln ergriffen worden. Trotzdem haben wir dem Zaren- 
staate dreihundert Lastautomohile und 12 000 Wagen preußi- 
scher Kohle für Kriegszwecke geüefert. Kein Zweifel : trotz 
gelegentlicher Entgegnung und Abrüstung verschärft sich die 
Lage zwischen dem Dreibund und Rußland. Da wäre nun 
ein Staat, an den man wenig denkt, geeignet, eine Ablenkung 
zu unseren Gunsten herbeizuführen: China. Der Dreibund 
solhe mit dem Reich der Mitte zusammengehen. Den Chinesen 
ist vor Jahresfrist die Mongolei entrissen worden. Dem äußeren 
Anschein nach hat sich die Mongolei für unabhängig erklärt; 
tatsächlich ist sie zu diesem Schritte von Petersburg aus ver- 
anlaßt worden. Tatsächlich ist die Mongolei eine Vasallin Ruß- 
lands. Nun haben die Chinesen den Verlust ihres Nordterri- 
toriums, das an drei Millionen Geviertkilometer groß ist, sehr 
schmerzlich empfunden und wollen sich keineswegs darein 
schicken. Die Erklärung des Geghen von Urga, auch nach 
seinem Titel ,,Hutuktu" genannt, daß er hinfort nicht nur der 
geistliche, sondern auch der welthche Herr der Mongolei sein 
werde, hat, wie die Kundgebung des Dalai-Lama, durch die 
er sich auch zum weltlichen Herrscher Tibets aufwarf, in 
Peking nicht nur keine Anerkennung gefunden, sondern sie 
ist auf ernstliciien Widerstand gestoßen. Sofort nach den bei- 
den Pronundamentos setzten sjch chinesische Truppen gegen 
Urga und Lhassa in Bewegung. Allein die inneren Unruhen, 
die noch andauern, haben ein entschiedenes Vorgehn verhin- 
dert. Inzwischen ist Urga, das schon zweimal, 1871 und 1900 
bis 1902 von russischen und burjatischen Kosaken besetzt war, 
neuerdings von Soldaten des Zaren eingenommen worden, und 
in den letzten Wochen haben &ich russische Abteilungen gegen 
Uljassutai, den Hauptplatz der Westmongolei gewandt. Das 
hat mit Recht den Zorn der Chinesen auf äußerste erregt. 
Überall im Lande fanden vaterländische Versammlungen statt, 
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der Nationalkrieg gegen Rußland wurde gefordert. Yuanschikai 
schwankte zuerst. Er ließ eiinige allzu laute Patrioten ver- 
haften, und zur selben Zeit gab er dem Amban in Mukden 
Befehl, zu einem Feldzuge gegen Urga zu rüsten. Schließ- 
lich ließ er sich durch die steigende Fülle und Entschiedenheit 
von Provinzial- wie Residenzkundgebungen bestimmen, tatkräf- 
tig in der mongolischen Sache einzuschreiten. Den Russen 
blieb es nicht verborgen, daß der Schritt sich g^^en sie rich- 
tete. Es war gerade eine Teilzahlung der Boxerentschädigung 
fällig; China aber wollte nicht mit Metall herausrücken und 
bat um Stiindung. Da man in Peking das Geld für einen Krieg 
mit der Mongolei besitze, werde man auch das Geld für die 
Entschädigung flüssig machen können. Auch schickte Rußland 
größere Truppenmassen nach der asiatischen Grenze, und noch 
in letzter Zeit hat es viele polnische Regimenter, dazu einige 
polnische Offiziere, die in russischen Verbänden dienten, nach 
dem fernen Osten abgeschoben. Dann brachte es die große 
chinesische Anleihe von 1200 Millionen Mark zum Scheitern, 
denn der Einspruch Frankrcidis gegen den Abschluß der An- 
leihe soU auf Betreiben Petersburgs erfolgt sein. In den letz- 
ten Tagen hat sich die Spannung wedter verschärft. Yuan- 
schikai bot 40000 Mann auf, die in diesen Wochen nach der 
Mongolei marschieren sollen. Außerdem sollen 500000 Mann 
auf der zweiten Aufmarschldnie bereitgestellt werden. Der 
Wunsch zum Losschlagen ist also vorhanden. 

Es ist durchaus mögHch, daß man eine halbe Million 
Streiter aufbringt, freilich wie am Balkan, wo Irreguläre, Ban- 
denkämpfer und sogar Landsturmleute, die noch nie einen 
Schuß aus einer Flinte getan haben, in weitestem Umfang Ver- 
wendung finden. An richtig ausgebildeten Truppen wird in 
China kaum mehr als eine Viertelmühon vorhanden sein. Und 
auch die stehn nicht auf der Höhe europäischer Truppen, 
was man freiloch auch von den Kosacken nicht behaupten 
wird. Immerhin könnte die Wut eines Nationalkrieges eine 
lev6e en masse wie zu Zeiten Camots aus dem Boden stampfen. 
Jedenfalls arbeitet man auf miljtärischem Gebiete in China 
eifrig. Im Sommer und Herbst 1912 sind Kadettenschulen und 
Kriegsschulen für Offiziere eingerichtet worden. Bemerkens- 
wert ist, daß bei den Militärärzten Deutsch die Hauptsprache 
ist und daß auch in den Schulen das Deutsche eine hervor- 
ragende Stellung einnimmt. Bei den Kadetten lehren zwei 
deutsche Offiziere, Major Dinkelmann und Major Kleihöffer. 
Das sind fredlich nur Anfänge. Wenn es Mann an Mann geht, 
müssen die Chinesen es machen me die alten Germanen, von 
denen Tacitus rühmend sagt; durch die Schlacht lernen sie 
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fechten. Daß ein Massenaufgebot Chinas auf keinen Fall eine 
quantite negUgeable darstellt, haben die Russen schon 1880 
gespürt. Ja, man kann sogar vermuten, daß der chinesische 
Aufmarsch in der Mongolei Deutschland wesentlich genützt 
hat. Im Herbst 1879 drohte der Bruch mit Rußland. Bis- 
marck sprach in Qastdn von mobilisieren. Er trat ebendort 
mit Andrassy in Verbindung und verabredete mit ihm den 
Zweibund, den er dann, dem Grafen Andrassy nach Wieii 
nachreisend, zum Abschluß brachte. Kaiser Wilhelm war so 
loyal, lebte noch so in der Idee der russischen Freundschaft, 
daß er es nicht übers Herz brachte, das neu€ Bündnis vor 
Alexander II. geheimzuhalten. Nachdem er nicht ohne Mühe 
vom Fürsten Bismarck die Zustimmung erlangt, setzte er sich 
mit dem Zaren im November persönlich ins Benehmen. Die 
Zusammenkunft geschah auf einem Jagdschloß nahe an der 
ostpreußischen Grenze. I>ie Urkunden über die dortigen Ver- 
handlungen sind im Briefwechsel Kaiser Wilhelms abgedruckt. 
Man hätte denken sollen, daß die Vorstellungen des alten 
Kaisers und die Gefahr, die den Russen von einem geeinigten 
Mtttdeuropa drohte, auf den Zaren Eindruck gemacht hätten. 
Aber was geschah? Die Rüstungen wurden russischerseits 
fortgeführt, und die Truppen wurden an der Grenze gehäuft, 
als ob gar keine Aussprache zwischen den verwandten Herr- 
schern stattgefunden hätte. 

Im Jahre 1871 hatten die Russen das Iiigebiet besetzt 
und trotz allem Einspruch aus Peking behauptet. Die Be- * 
Setzung hing mit allgemeinen Unruhen in Ostturkestan zu- 
sammen, bei denen Jacub Khan die Hauptrolle spielte. Der 
Usurpator Jacub wurde 1876 ermordet. Das benutzten die 
Chinesen, um Ostturkestan zurückerobern. Nachdem dort 
die chinesische Macht wieder vollkommen hergestellt war, ver- 
langte das Tsungli-Yamen, daß die Russen ihr Versprechen 
einlösten, nach Wiederkehr der Ruhe Iii (das nicht eigentlich 
zu Turkestan gehört) zurückzugeben. In Petersburg wollte 
man nicht, ebensowen^ wie später die Engländer ihr Ver- 
sprechen in Ägypten dnlösen wollten. Da entschloß sich Li- 
hungtschang> der ebenso wie heute Yuanschikai zugleich Gene- 
ral und Staatsmann war, zu einer umfassenden Mobilisation. 
Dadurch wurde Rußland genötigt, große Massen nach dem 
Osten zu werfen. Der rheindsche Weltreisende Joest berichtet 
in seiner Rede durch Sibirien, wie sehr er durch diese Maß- 
regeln in seinem Fortkommen behindert ^x'urde, daß Dutzende 
von Militärzügen ostwärts dem Ural zurollten. Auf der andern 
Seite haben wir das Zeugnis des Majors von Bothmer (freilich 
an einer recht abgelegenen Stelle, in einer Besprechung meiner 
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„Geschichte Sibiriens"), daß nach seinen Erkundungen — er 
ist selbst im Tarimbecken gereist — die militärische Stellung der 
Chinesen bei Kaschgar und Uljassutai so stark war, daß allein 
daraufhin das Petersburger Kabinett sich zur Rückgabe Iiis 
entschloß. Aus alledem geht hervor, daß die drohende Hal- 
tung Chinas zum Erfolge des Zweibundes (der erst drei Jahre 
später zum Dreibunde erweitert wurde) in gewissem Maße 
beitrug. Heute ist die Lage der von 1879/80 außerordentlich' 
ähnlich. Auch heute könnte ein Vormarsch der Chinesen die 
Heere Mitteleuropas teilweise entlasten. Schon längst ist übri- 
gens der Vater der chinesischen Verfassung, Sunyatsen, für 
ein Bündnis mit Deutschland eingetreten. Nachdem einmal 
ungeschickterweise die japanische Freundschaft verpfuscht ist, 
wäre ein enger Zusammenschluß mdt China ohne Zweifel das 
Gegebene. 



yyTimeo Danaos^^ oder Englands Schwenkung 

zu Deutschland. 



Der Staatssekretär von Jagow, der in die Spuren IQder- 
lens zu treten scheint, lobte neulich seinen Vorgänger, weil 
er ein freundlicheres Verhältnis zu Großbritannien vorbereitet 

habe. Verschiedene Merkmale der jüngsten Zeit weisen darauf 
hin, daß man in Downing Street beflissen ist, der Wilhelm'^ 
Straße gegenüber wieder sanftere Saiten aufzuziehen. Darob 
großer Jubel beim braven Michel, als ob nun wahr und wahr- 
haftig ein goldenes Zeitalter anhöbe. 

Ein bedeutsamer Wechsel in der Haltung der Engländer 
ist allerdings eingetreten. Das bekundet sich weniger in der 
Zustimmung zu dem Mottenstandard 16:10 — einer rein aka- 
demischen Zustimmung, die ohne praktische Folgen bleiben wird 
— , als in der offensichtlichen und erstaunlichen Schwenkung 
auf dem Balkan. Die Briten sind auf einmal zu der Meinung 



beginnen sdch gegen übermäßige slavische Ansprüche zu 
wehren. Dergestalt schwenken sie plötzlich zu den öster* 

reichern und erklären, Albanien (für das sie überhaupt eine 
große Zärtlichkeit bekunden) könne ohne Skutari nicht leben. 
Der wiederholte Hinweis auf Greueltaten, von slawischen Ban- 
den auf dem Balkan begangen, ist ein Symptom of the same 
breede. 

Was ist von dieser Schwenkung zu halten? 

Auf der einen Seite ist es klar, daß tatsächlich den Eng- 
ländern ein allzustarkes Wachstum der Slaven, namentlich des 
größten Slavenstaates, Rußlands, nicht erwünscht sein kann 




Digitized by Google 



« 



47 

und daß in Sonderheit die Aufrollung der Dardanellenfrage 
durch das Petersburger Kabinett ihnen außerordentlich ange- 
nehm sein muß. Auf der andern Seite ist ein gescFncHTITcner 
Rückblick geeignet, in dem unbefangenen Beurteiler die Über- 
zeugung zu erwecken oder zu verstärken, daß das Schwenken 
und Herüberwechseln von der einen Partei zur andern ein 
spezifisches Ausrüstungstfick der britischen Staatskunde dar- 
stellt. Alle Beobochter sind skrh darüber einig, daß der ein- 
zelne Engländer in der Regel dn ordentlicher, zuverlässiger 
Mensch ist, der seinen Verpflichtungen mit Gewissenhaftigkeit 
und Pünktlichkeit nachkommt, während der Engländer als Poli- 
tiker völlig entgegengesetzte Eigenschaften aunx^eist. Es emp- 
fiehlt sich, um die Staatskunst des Inselvolkes klarzulegen, 
wieder einmal einige hervorstechende politische Taten dieses 
Volkes zu beleuchten. Schon Wilhelm der Oranier stellte als 
obersten Grundsatz der auswärtigen Politik fest: die Neben- 
buhler Englands müssen dadurch geschwächt werden, daß man 
sie in Streitigkeiten untereinander verwickelt und in diesen Strei- 
tigkeiten zumeist selbst Partei ergreift, auf daß man einen der 
streitenden Teile voliindeni könne, nach einem Siege zu mäch- 
tig zu. werden. Also einerlei, ob man einen Streiter ins Gesicht 
boxt oder mit ihm Arm in Arm geht und den Arm mehr oder 
weniger freundsc'haftliich drückt: man wird so immer in der 
Lage sein, beide, Feind und Freund der Früchte eines Sieges 
zu berauben. Dieser Grundsatz ist seit mehr als zwei Jahr- 
hunderten bis zum heutigen Tage der Polarstern der britischen 
Staatsmänner geblieben. Die Ausführung kann natürlich im 
einzelnen verschieden sein. Eine Hauptregel ist, daß der Kampfl 
lange genug fortgesetzt wird, bis der Verbündete EnglandSi 
siegt; danach nähert sich England dem geschlagenen Gegner, 
um den Verbündeten um seinen Erfolg zu betrügen. Der 
Oranier selbst schloß mit dem Kaiser, mit Schweden imd Spa- 
nien das Augsburger Defensivbündnis gegen Frankreich. Just 
als Markgraf Ludwig von Baden gegen Paris losstürmte, er- 
öffnete der englische König geheime Verhandlungen mit Lud- 
wig XIV., vertrug sich mit ihm und drohte den Mächten des 
Bündnisses, mit einer plötzlichen Schwenkung dergestalt seinen 
ursprünglichen Gegner, den Franzosenkönig rettend. Der 
Friede von Ryswick (1697) war nur zugunsten Englands, aber 
zu Ungunsten des Deutschen Reiches. Der deutsche Vetter 
hat abei* nicht gelernt. Bei dem unmittelbar darauffolgenden 
spanischen Erbfolgekriege kämpften abermals britische, deut- 
sche und spanische Truppen Schulter an Schulter. Die Eng- 
länder erboten sich, den Sohn des Kaisers, den Prätendenten 
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Karl, auf die iberische Halbinsel zu führen. Tatsächlich war 
ihnen nur darum zu tun, Spanien, in dem sie noch immer den 
Hauptrivalen erblickten, zu schwächen. Daher ließen sie Karl 
im Stich, und unterstützten ihn nicht einmal, als sich ganz 
Katalonien ffir ihn erhoben hatte; sie verboten sogar dem 
Prätendenten die Teilnahme am Kriege. Dafür eroberten sie 
am 4. August -1704, und zwar in erstö' linie mit Hannover sehen 
Truppen. Gibraltar. Eigentlich war die Sache so, daß der 
Darmstadter Prinz Qeorg, der besagten Karl, den Kaisersohn, 
nach Spanien führen sollte, ihn aber nicht in Person mit- 
bekam, von befreundeten Spaniern erfuhr, daß Gibraltar 
schlecht verteidigt, die Festung erstürmte und für den künf- 
tigen Körnig Karl in Besitz nahm. Als Besatzung ließ Georg 
verbündete holländische Truppen zurück. Allein schon nach 
vierzehn Tagen löste ein hannöverisch -englisches Kontingent 
diese Truppen ab und nahm Gibraltar für England in Besitz. 
Und abermals war Frankreich gedemütigt, und Ludwig XIV. 
bettelte um Frieden. Da knüpfte England abermals geheime 
Verhandlungen durch einen kriegsgefangenen französischen 
Ahb€ mit Piaxis an und brachte im Vertrag von Utrecht 1713 
neuerdings die Verbündeten um ihre Errungenschaften. Die 
Engländer erhielten das Vorkaufsrecht für die spanischen Ko- 
lonien und — eine schier unerschöpfliche Goldgrube — das 
Monopol des Sklavenhandels. Auf die ganz außerordentlich 
verwickelten Operationen gegen Kardinal Alberoni möchte ich 
hier nur kurz hinweisen. Der Schlußeffekt war, daß der 
Freund Englands, der Deutsche Kaiser, zur Auflösung der 
ostindischen Kompagnie, die Prinz Eugen begründet hatte, ge- 
zwungen wurde. Nebenbei gesagt, erinnert jene Gründung 
auffallend an die Reederei-Unternehmungen des heutigen Für- 
stenkonzerns. Weitere Wortbrüche beging England gegen das 
deutsche Kaisertum 1740. Es stand Friedrich dem Großen 
bei, weil er die Spaltung Mitteleuropas in zwei Großstaaten 
gerne sah, und zwar obwohl es die Integrität Österreichs ver- 
bürgt hatte. Im Siebenjährigen Kriege half es den Preußen 
und seinen Feinden; es schickte beiden Seiten Geld. Das 
Ergebnis war erne ungeheuere Mehrung des britischen Ko- 
lonialbesitzes. Es wäre leich't, einen ähnlichen Beweis für die 
napoleonischen Erschütterungen zu führen. Gehen wir zum 
Orient über! Es war im Interesse Englands, die Türkei in 
zwei Mächte zu zerteilen, also das Aufkommen Ägyptens seit 
1833 zu fördern. Damit begnügte^ sich England nicht, sondern 
hetzte Sultan und Khedive gegen einander. Den ursprünglich 
begünstigten Khedive gaben die Briten in der Folge preis. 



Digitized by Google 



49 



Im Jahre 1876 waren üladstone und die öffentliche Meinung 
für die Bulgaren; 1878 fuhren die britischen Schiffe in die 
Dardanellen ein, um den Sultan zu schützen; kurz vor der 
Eröffnung des Berliner Kongresses schloß Downingstreet einen 
Oelheim vertrag mit der Hohen Pforte und versprach darin ein 
„eventuelles" Schutzbündnis, wenn sie dafür Cypern ausliefern 
wolle. Genau in der selben Weise haben Politik und öffent- 
lidie Meinung in England jetzt während des Balkankrieges 
geschwankt. 

Die Folgerung aus allem ist die, daß man den Briten nicht 
über den Weg trauen darf. Wenn sie jetzt eine Schwenkunfi[ 
machen, so geschieht das, um den Russen für persische und 
tibetanische Fälle zu drohen. Wenn sie sich uns nähern, so 
geschieht es, um sich möglichst bald wieder von uns abzu- 
wenden. Jedoch nicht, ohne vorher wertvolle Zugeständnisse 
von uns verlangt, ohne uns gründlich geschadet zu haben. • 

Der alte Kant erklärte: „Die englische Nation, als Volk be- 
trachtet, ist das schätzbarste Ganze von Menschen im Verhältnis 
untereinander; aber als Staat gegen fremde Staaten der verderb- 
lichste, gewaltsamste, herrschsüchtigste und kriegerregendste 
von allen." Gerade der Königsberger Philosoph war ein beson- 
ders friedlicher Mann, der in allen Dingen der von Gott gesetz- 
ten Obrigkeit Untertan war. Es mußten schon starke Anlässe 
vorliegen, um den Mann zu solchen Worten hinzureißen. Die 
Ansicht des weitabgewandten Philosophen wird durch einen 
Ausspruch des größten Realpolitikers, seines jüngeren Zeitge- 
nossen Napoleon, bestätigt. Der äußerte: „Wenn ganz Europa 
sich infolge englischer Ränke und Geldzahlungen rauft und 
zaust, sind die englischen Staatsmänner auf ihre eigene Sicher- 
heit, auf Handelsvorteile, auf Beherrschung des Meeres und auf 
ein Weltmonopol in ihren Händen bedacht." Und die Torheit 
der kontinentalen Politik geißelt der selbe Napoleon im Jahre 
1805; er warf den Österreichern auf das bitterste vor, daß sie 
ihn hinderten, England niederzuwerfen. Der Dank Englands 
für diese Haltung der Habsburger blieb natürlich aus. In zwei 
Dingen ist sich Weltbritannien immer gleichgeblieben: in der 
Verhetzung der Kontinentalstaaten und dem chassez-croisez bei 
Bündnissen.*) 



^ Zu diesem Abschnitt vgl. die Schriften zweier ausgezeichneter 
Weltpolitiker, die ungefähr zu gleicher Zeit starben, um die Wende von 
1911/12; Karl Hron, -Rußland oder England?", Wien 1900; »Die Welt- 
poUtik*, Wien 1S98, beide bei Friedrich Schalk. — Alexander von Peez, 
„England und der Kontinent*,, zweite umgearbeitete Ausgabe, Wien 1909, 
bei Karl Fromme. 
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Die Irrtümer der deutschen Politik. 

Be! andern Völkern laufen auswärtige Unruhen auf einen 
Oebietserwerb hinauSi bei uns in — neue Militärvorlagen. Es 
handelt sich jetzt um eine runde Milliarde einmaliger, eine Vier- 
telmilliarde dauernder Ausgaben. Die Opferwilligkeit des Vol- 
kes ist da; ja, man kann es ruhig aussprechen» daß die Regie- 
rung, die ziemlich eingeschlafen war, erst von der Volksstim- 
mung gedrängt wurde, der Verfassung zu entsprechen. Ein 
Gesetz der Verfassung verlangt nämlich, daß lo/o der Bevölke- 
rung zu den Waffen gerufen werden soll. Das war nicht ent- 
fernt erreicht (nur 0,81 o/o), während die Franzosen sich schon 
bis auf l,40o/o aufgeschwungen haben. Für den Krieg hätten 
die Franzosen 2,7 Millionen, wir nur 2,3 Millionen zur Verfügung 
gehabt. Aber wie gesagt, an militärischer Kraft gebricht es 
uns nicht. Was fehh und was aller Voraussicht nach wiederum 
fehlen wird, das ist die richtige politische Verwertung dieser 
Kraft. Höchstwahrscheinlich werden wir uns durch eine Ab- 
rüstung Rußlands bewej?en lassen, unsrerseits den Frieden zu 
wahren; dann kann Rußland die Mongolei einstecken, und ge- 

Sebenenfalls die widerstrebenden Chinesen niederwerfen. Ist 
ies geschehen, ist der Gewinn im fernen Osten eingesteckt, 
so können die Herren Russen mit umso größerer Zuversicht 
das Spiel der Mobilisation im Westen wieder beginnen. 

Unsre Haltung während und vor dem Balkankriege war 
eine lange Kette von Fehlern. Wir beruhigten die Türkei: es 
gäbe keinen Krieg mit Italien. Da kam Tripolis. Wir beruhig- 
ten sie wiederum: kein Krieg auf dem Balkan. Es erfolgte der 
Zusammenbruch. Dann die Zusammenkünfte in London. Un- 
widersprochen blieb, daß auch die deutsche Diplomatie die 
Pforte zum Entschluß, Frieden zu machen, gedrängt habe. Es 
war das umso beschämender, je deutlicher es bereits geworden 
war, daß es sich hier nicht mehr nur um vorübergehende Bal- 
kankatzbalgereien, nicht nur um den Vormarsch der Serben 
nach der Adria, nicht nur um die Frage handelte, ob ein Fetzen 
Landes hier, ein Fetzen Landes dort den Bulgaren oder den 
-Griechen oder den Serben oder den Montenegrinern zufallen 
solle, sondern vielmehr darum, ob die 78 Millionen Deutschen 
der alten Welt von den 156 Millionen Slaven erdrückt werden 
sollen, kurz, um die Aufrechterhaltung der deutschen Art in 
Österreich und um die Weltstellung des Deutschen Reiches. 
Das war durch die Bestrebungen und Stimmungen, die zum 
Balkankriege trieben, und durch die langwierigen Verhandlun- 
gen, die dem Waffenstillstände vor einigen Wochen folgten, 
vollkommen klar geworden. Und trotzdem hat man weder in 
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Berlin noch in Wien einen genügenden Anlaß gesehen, unser 
Schwert in die Wagschale zu werfen oder zum mindesten mit 
dem ganzen Gewicht unseres Wortes einzugreifen. Beide Regie- 
rungen, die österreichische wie die reichsdeutsche, hatten im 
Oegentdi der Hohen Pforte den Rat gegeben, sich den Vorstel- 
lungen der Westmächte zu fügen und Adrianopel preiszugeben. 
Wir haben demgemäß selbst an dem Stricke zu flechten gehol- 
fen, mit dem die andern uns erdrosseln wollen. Alles das nur 
ein Vierteljahr, nachdem das berühmte europäische Konzert 
mit dem Brustton überzeugter Machtvollkommenheit erklärt 
hatte, es werde keine Änderungen des Status quo zulassen, hs 
gibt einen bitteren Spruch: „Nur die allergrößten Kälber wählen 
ihren Metzger selber!" In diese klägliche Situation einer wenig 
beneidenswerten Wahl haben wir Deutschen uns nun glücklich 
hineindiplomatisiert. 

Vor wenigen Monaten noch prophezeiten kluge Kenner in 
Berlin eine langandauernde Periode tiefen Friedens. Ich hörte 
einen besonders begabten Politiker in Berlin, der von einem 
^.intensiven'* Frieden sprach, whatever that may be. Man sieht 
von neuem, wie sich die (angeblich) klügsten Leute irren kön- 
nen, sah nebenbei auch, wie sich die erhabene Börse wieder ein- 
mal geirrt hat. Man pflegt gern von dem untrüglichen Scharf- 
sinn, von dem unbeirrbaren Witterungs vermögen der Börse zu 
sprechen; tatsächlich ist, wenigstens in Mitteleuropa, seit meh- 
reren Jahren dieser helle Spürsinn zum Mythos geworden. Tat- 
sächlich hat sich die Börse so ziemlich bei jeder großen politi- 
schen Katastrophe grimmig geirrt. Ich erinnere nur an Port 
Arthur im Februar 1905. Die Berliner Börse glaubte mit in- 
brünstiger Zuversicht an den Frieden und wurde jäh durch die 
Kanonen aus ihrem Schlafe erweckt, so daß die Papiere um an- 
derthalb Milliarden Mark sanken. Dabei tut es nicht das min- 
deste zur Sache, daß in einigen Monaten der Sturz nicht nur 
wieder gutgemacht, sondern daß der frQhere Kursstand bei den 
meisten Werten .sogar fiberholt worden ist. Wie ist diese be- 
trübende Ahnungslosigkeit der Börse zu erklaren? Durch nichts 
anderes als durch ihren engen Zusammenhang mit der Diplo- 
matie, durch ihr hohes Vertrauen zu den Vertretern der Regie- 
rung. Wo die Diplomaten weitblickend und hellhörig sind wie 
in London und Paris, da übertragen sie ihre richtigen Ahnun- 
gen auch auf die führenden Finanzmänner; wo die Staatskunst 
im Argen liegt wie bei uns, da wird durch den Mangel an Vor- 
aussicht auch die Börse und jeder Inhaber ihrer Papiere emp- 
findlich betroffen. 

Der Basler Friede sicherte den Preußen Friedrich Wil- 
helms IL auf elf Jahre den Frieden. Preußen wollte nicht fech- 
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ten. Aber es wurde schließlich dazu gezwungen. Genau so hat 
sich das neue Deutsche Reich vor einem ernsthaften Waffen- 
gange gescheut; schließlich aber zwingt es dazu die Not. Viel- 
leicht wird es dann besser. Denn obwohl wir keineswegs alle 
notwendigen militärischen, Anforderungen erfüllt haben, obwohl 
wir nicht entfernt den Vorteil unserer Zeppeline ausnutzten und 
unglücklicherweise nicht so viele Luftschiffe bauten, wie nur 
irgend angängig war — hundert Zeppeline hätten in einem 
einzigen Jahre hergestellt werden können — , sind wir heute doch 
unvergleichlich viel besser gerüstet als vor Jena. 

Auf die Preisgabe der Buren folgte Samoa; nach den Brüs- 
kierungen Waldersees kam der englisch-japanische Vertrag; die 
Demütigungen, die wir bei Venezuela durch die Vereinigten 
Staaten erlitten, machte der Zusammenbruch unserer Kolonial- 
politiK vergessen; wir bauten auf Rußland, da ereignete sich 
Liaoyang und Tsuschima; auf Tanger folgte Algeciras, auf Casa- 
blanca folgten die Novembertage 1908. Der Sturz unseres 
Freundes Abdul Hamid wurde durch Akaba, wo wir den Sultan 
im Stiche ließen, eingeleitet und durch die Preisgabe Abdul 
Azids, dem wir die Unversehrbarkeit seines Reiches gewähr- 
leistet hatten, fortgesetzt. Wir zogen uns aus Persien und aus 
Unter-Mesopotamien zurück, gerade die wichtigste Strecke der 
Bagdadbahn, das Endglied bis zum Meere, aufgebend. Auf das 
japanisch-russische Bündnis kam die russisch-österreichische 
Spannung und unsere Erklärung, daß wir in einem serbisch- 
russischen Falle Österreich nicht beistehen würden. Auf den 
Balkankrieg folgte die Botschafterzusammenkunft in London, bei 
der wir ausgeschaltet wurden. Unter den herbsten Einbußen 
sind wir noch immer still gewesen. Aber schließlich kommt 
die Zeit, da wir unbedingt Farbe bekennen müssen, schließlich 
kommt die Entscheidung in — Anatolien. 

Industriepolitik und Siedelungspolitik. 

Wir treiben jetzt Kolonial- und Weltpolitik seit gerade 
dreißig Jahren, also seit einem Menschenalter. Es ist an der 
Zeit, die Bilanz zu ziehen. 

Was ist der hervorstechendste Zug an dem zu Versailles 
gegründeten Reiche? Nicht der agrarische, denn die von 
der Landwirtschaft lebende Bevölkerung sank von 1871 bis 
zur Gegenwart auf weniger als ein Drittel der Gesamtzahl; 
nicht der militärische, denn das Reich hat seit der Kapitulation 
von Paris keinen einzigen Krieg von Belang, zutn mindesten 
keinen europaischen Krieg geführt. Es ist vielmehr der pluto- 
kratische Zug, der unerhörte Aufschwung von Handel und 
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Industrie. Früher waren die W^ünsche der Landwirtschaft und 
des Heeres nicht nur maßs^ebend, nein, diese Interessen waren 
so gut wie allein da. Außerhalb dieser Kreise vegetierte recht 
und schlecht die Zunft der Handwerker, rang sich- mühsantt 
das Bürgotum zu politischer Bedeutung . durch. Einen an- 
sdinlidien Tdl der Macht besaßen im übrigen die Beamten^ 
audi jene, die mit agrarischen und militärischen Interessen' 
nicht sonderlich eng verbunden waren. Seitdem ist ein er- 
staunlicher Wechsel in der gesellschaftlichen Schichtung ein- 
getreten. Der Hundertsatz der Bevölkerung, der von der In- 
dustrie lebt, ist auf 36 gestiegen, stellt den weitaus größten 
Bestandteil, mit den Handelskreisen zusammen fast schon die 
Hälfte des deutschen Volkes dar. Dadurch ist einerseits die 
Arbeiterschaft emporgekommen, der sich die Mehrzahl der 
Handwerker, wie fast das ganze Heer der niederen Beamten- 
schaft angeschlossen hat; andrerseits eine beschränkte Anzahl 
von nouveaux riches, von Bankherren, Industriekapitänen, 
Reedern, Zechen- und Schlotbaronen, von Fabrikherren und 
Trustmagnaten. Zugunsten dieses kleinen Ringes wird in der 
Hauptsache deutsche Weltpolitik getrieben ; m zweiter Linie 
zugunsten der Arbeiter,, die durch die fetten Aufträge den 
Fabriken und die steigende Ausbeute der Bergwerke in den 
Stand gesetzt werden, höhere Löhne zu erwirken. 

Die hartnäckige und andauernde, die absolute Willenlosig- 
keit der deutschen Regierung erleichtert nicht nur den Feinden 
die Erreichung ihres Zieles, sie verbürgt auch einstweilen den 
Frieden. Wozu sollen die andern Krieg anfangen, wenn sie 
ohnehin alles erlangen, was sie nur wünschen? Aber ein- 
mal wird doch der Zeitpunkt kommen, da die Last zu groß 
wird, da des Kameeies Rücken bricht; einmal wird sich der 
Keiler der verfolgenden Meute stellen müssen, sich ^ur Wehr 
setzen oder verbluten. 

Beim Hottentottenkrieg schöpften drei Betriebe den Rahm 
von der Milch : die Reederei Woermann, die in einem Kriess- 
jahre 70 Prozent Gewinn erzielte; Lieferanten wie Tippels- 
kirch, wie Schuh- und Waffenfabriken; endlich die großenv 
oligarchisch regierten Siedlungsgesellschaften in Südwest, die 
während des Krieges Vieh und Frucht gut an einen nahen 
Markt bringen konnten und deren Grund und Boden durch 
den Krieg und die danach einsetzende Ansiedlung ungeheuer 
im Preise stieg. Wer hat bisher den Vorteil von der deut- 
schen Staatskunst in der Türkei gehabt? Neben einigen hundert 
Kaufleuten, neben Ingenieuren und Monteuren hauptsächlich 
die Deutsche Bank und die Levantelinie. Alle unsere Be- 
strebungen in der Türkei drehen sich um die Lisenbahnbauten 
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und Meliorationspläne, um El ektrizitätsan lagen, aus denen die 
Deutsche Bank (nebst Genossinnnen) Gewinn erhofft. Wer 
hat den Hauptnutzen aus unserer Freundschaft mit Nordame- 
rika? Die napag und der Lloyd. Wer aus dem gfinstigen 
Verhältnis zu China? Fast ausschltefilich einl^ wenige große 
Handelsfirmen und zwei oder drei deutsche Banken, die zui 
nächst an gewichtigen Anleihen, (dann an goldgeränderten Eisen- 
bahnobligationen chinesischer Provinzen, drittens am Handel 
verdienen. 

Die Reihe kann leicht fortgesetzt werden. In so manchen 
Landern ist Zweck und Ziel unserer Diplomatie allein, den 
Ankauf von Kruppkanonen und Schiffsbestellungen auf unsern 
Werften durchzusetzen. An und für sich können diese Tat- 
sachen kaum bestritten werden. Es handelt sich hier ledig- 
lich darum, sie in das richtige Licht zu setzen. Im übrigen 
soll weder unsern klugen und kühnen Unternehmern ihr Ge- 
winn beneddet, noch soll bestritten werden, daß davon auch 
weitere Kreise, und zvar nicht nur Arbeiter einen tüchtigen 
Anteil mitgenieften. In jedem Falle aber geht der Hauptanteil 
in: die Hände weniger; gerade diese wenigen aber weraen für 
die Entscheidungen unserer Weltpolitik immer bedeutsamer. 
Freil<tch ist das in andern Ländern auch der Fall, in Frank- 
reich, wo die ganze Marokkopolitik von der Gruppe Schneider- 
Creuzot gemacht wurde, in den Vereinigten Staaten, wo Rocke- 
feiler und Pierpont Morgan über das Schicksal der Nachbar- 
staaten beinahe unbeschränkt verfügen. Und selbst in dem 
jungen Japan, dessen dividendenlüsterne Großkapitalisten die 
Angliederung und Ausbeutung Koreas ins Werk geleitet haben. 
Die Folge ist, daß die auswärtige Politik in Form und Gestalt 
eine Politik der Plutokraten wird. In der Form: Die Bot- 
schafter und Gesandten, die Legationsräte, selbst Konsule wer- 
den mit Vorliebe der aufsteigenden Klassen reiocher Parvenüs 
entnommen. Washington entsandte nach London und Peters- 
burg nie andere Leute als vielfache Millionäre; und als es 
einmal einen Unbemittelten nach Berlin schickte, den Histo- 
riker Day, da empörte sich — BerBn. Warum? Weil er 
nicht ausreichend repräsentieren könne. Augenblicklich ist der 
Minister des Auswärtigen in Paris, Herr Jonart, einer der Haupt- 
stützen der Schneider-Oeuzot-Gruppe. Er ist der Schwieger- 
sohn von Aynard, dem Leiter des (Jredit Lyonnais, dem Bankier 
des Creuzot-Konzerns. Bei uns werden die Erben der Stum- 
schen Eisenhütten, der Höchster Farbwerke, einer Frankfurter 
Sektfirma, werden die Söhne von Eisenbahnspekulanten, Leder- 
fabnka Ilten und Bierbrauern gern im auswärtigen Dienst ver- 
wendet. Dagegen ist an sdch nichts zu sagen, nur darf die 
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Aufmerksamkeit mit Recht darauf gelenkt werden, wenn dieses 
Element stark überwiegt. Dde Gefaiir eines Überwiegens ist 
doppelter Art. Einmal wird dadurch den auswärtigen Ge- 
schäften eine bestimmte Oeistesrichtung einseitig aufgedrückt, 
und zweitens ist es unmöglich, daß dabei die Interessen des 
Volkes zu ihrem Rechte kommen. 

Je reicher ein Kapitalist ist, umso leichter tritt an ihn 
oder seine Nachkommen die Gefahr heran, entnationalisiert zu 
werden. Von den Erbinnen Amerikas weiß man da manches 
•Lied zu singen. Alljährlich gingen an 200 Millionen Mark aus 
den Vereinigten Staaten ostwärts über den Ozean, um das alte 
Europa zu stärken. Consuela Vanderbilt allein hat dem Herzog 
von Marlborough 40 Millionen Mark mitgebracht, und Jane 
Gould ebensoviel dem alten Gecken und bankerotten Royalisten 
Boni de Castellane, der das Geld mit anderen hrauen rasch 
durchbrachte und die stolze Tochter des Hauses Gould zur 
Scheidung zwang. Und nicht nur Frauen, auch Männer ver- 
ließen the greatest country in the world, um auf fremdem Boden 
Wurzel zu schlafen. So ging Waldorf-Astor von Newyork 
nach England und strebte danach, Peer zu werden; zu welchem 
Ende er ein SchloB mit schöner Jagd in Schottland und die 
Pall-Mall Gazette erwarb. (In letzter Zeit sind freilich solche 
Übersiedlungen selten geworden.) Umgekehrt gehen reiche 
Deutsche nach Amerika, um sich dort dauernd niederzulassen; 
ich erinnere an die neben Morgan bedeutendste Bank der Union, 
Lob, Speyer & Co., sowie an das Bankgeschäft des Frankfurter 
Hallgarten. Ausgedehnte Landgüter kann man nicht in die 
Westentasche stecken, noch kann man sie schnell in bar um- 
setzen. Wievieler Jahre und welcher Mühe bedurfte doch Clod- 
wig Hohenlohe, seinen Besitz in Rußland zu verkaufen. Er, 
Kanzler, dem dabei noch alle möglichen Vergünstigungen vom 
Zaren selbst gewährt wurden. Dagegen ist es Keine sehr schwie- 
rige Aufgabe, eine Kapitalistenexistenz von einem Lande in das 
andere zu verpflanzen. Man braucht noch nicht einmal seine 
Aktien zu verkaufen, wählt einfach einen Aufenthalt in u'gend- 
einem andern Lande, das einem besonders zusagt, und verlegt 
ganze Häuser von einem Reiche in das andere. So ist das 
Frankfurter Haus Rothschild nach Paris übergesiedelt, so hat 
sich der deutsche Inhaber der Metallweltfirma Müller im Haag 
niedergelassen. Selbst Fabriken, die doch mit immobiliarer 
Zähigkeit am Boden zu haften scheinen, sind vor einer Über- 
führung nach fremden Territorien nicht sicher. Es gibt einen 
Arthur Krupp in Wien, es gibt österreichische Schuckert- und 
Mannesmannwerke, die selbständig geworden sind. Die russi- 
sche Filiale von Siemens ist beinahe vollkommen verrusst. Über- 
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haupt müssen alle Inhaber ausländischer Werke im Zarenreiche 
sich als Russen nationalisieren lassen. Selbst wenn die In- 
haber Deutsche sind, verstehen die Kinder und Enkel oft schon 
Jcein. Deutsch mehr. Das gleiche wird bei den Tochtergesell- 
schaften deutscher Elektrizitäts- und Bankfirmen in Italien und 
Süd-Amerika platzgreifen. Tatsächlich gehen deutsche Konzerne 
schon vielfach mit ausländischen zusammen, haben schon halb- 
wegs internationalen Charakter angenommen. Die A.E. G. steht 
mit der General Electric Co. Nordamerikas in enger Verbin- 
dung und gründete die Victoria Falls Power Co. für die Spei- 
sung der Randminen im Transvaal, fördert also englische Gold- 
magnaten, begünstigt das Erstarken des englischen Imperialis- 
mus. Noch deutlicher freilich wirkte in der selben Richtung 
Alfred Beit, ein Hamburger, der sein schon großes Vermögen 
in London zu einer halben Milliarde vermehrte und sich völlig 
in den Dienst der imperialistischen Idee von Cecil Rhocies 
stellte. Ich spreche hier nur von Leuten, die bereits vorhan- 
dene Kapitalien in das Ausland überführten; sonst könnte ich 
auch die Herren Baring, Qoeschen und Cassel erwähnen, die 
erst jenseits des Kanals zu großem Vermögen gelangten. 

An solchen Tatsachen können die verschiedensten Be- 
obachtungen angestellt werden. Hier kommt es einzig und 
allein auf edne Schlußfolgerung an : Plutokratie wirkt nicht 
national, sie wü-d leicht international. Was aber soll an Stelle 
einer plutokratischen Politik gesetzt werden? 

Eine Siedlungspolitik ! 

Zum Wohle des deutschen Volkes dient nur der Gewinn 
neuen Ackerbodens. Nur der ist dauernd und zuverlässig, 
nur der trotzt allen Stürmen, allen Veränderungen, widersteht 
selbst dem Druck einer Fremdhorschaft; nur er dient wahr- 
haft zur Ausbreitung, Stärkung und Vertiefung des Deutsch- 
tums. 

Niemand kann die Uhr der Zeit zurückstellen. Ein Narr, 
wer gegen die Industrie überhaupt sich ausspräche. Nament- 
lich die Bergwerke, früher Kuprer-, Silber- und Gold-, jetzt 
in steigendem Maße Kohlen- und Eisengruben, sind die Ner- 
ven der Staaten. Selbst die Landwirtschaft kann ohne In- 
dustrie nicht bestehen, da ohne Kali und Karbid, ohne indu- 
strielle Erarbeitung der Dungstoffe, die jährlich an zwei Mil- 
liarden Mark ausmacht, der Ackerbau nicht mehr bestehen 
könnte; auch nicht ohne die Industriebevölkerung, die mit ihrer 
steigenden Kaufkraft den Landwirten einen trefflichen Markt 
liefert und gute, ja, wachsende Preise ermöglicht. Auf der 
andern Seite muß es erlaubt sein, auf die Gefahren eines über- 
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mäßigen Industrialismus hinzuweisen, muß Vorsorge getroffen 
werden, gegen dieses Obermaß ein. Gegengewicht zu. schaffen. 

Auch die Hypertrophie der Kultur ist yom Übel Wenn 
der Kaiser sich gegen eine ,,öde Weltherrschaft" wandte, 
wenn er rühmte, „nach außen beschränkt, nach innen unbe* 
schränkt", wenn neuere Kuiturpolitiker für die Ausdehnung 
deutscher Kultur eintreten und territoriale Ausdehnung für 
unmöglich halten oder sie gar verdammen, so ist das nichts 
anderes als eine Rückkehr zu dem Poeten, der zur Aufteilung 
der Welt zu spät kommt. Nein, über dieses Hochbild sind 
wir seit hundert Jahren hinaus. Daß eine wahllose Ausbrei- 
tung unsrer Kultur uns staatlich wie gesellschaftlich gar 
keinen Nutzen bringt, wurde am Anfang dieser Schrift gezeigt. 
Einzig und allein zu empfehlen und zu erstreben ist eine Zu- 
nahme der Siedlung. AÜes andore wird uns dann von selbst 
zufallen. 
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Soeben erscheint das 4. Tausend! 

Unsere äußere Politik 

von 

Dr. ALBRECHT WIRTH 

Preis M. 1.40 Privatdozent Preis M. 1.40 

Der Name des MUnchener Privatdozenten und Historikers ist bekannt 
als der eines rassebewussten Deutschen, wie sie leider noch viel zu sehen 
sind. Welches politische Problem Wirth auch behandeln mag, seine wichtigste 
Frage ist: Was bedeutet es meinem Lande? Dass er unsere Süssere Politik 
nicht billigt, weiss man längst. Noch in seinem Mahnruf zum Marokkostreite 
hat er bittere Worte für die erschreckende Ziel- und Würdelosigkeit unserer 
Staatskunst gefunden; in diesem neuen Heft forscht er nach den Gründen. 
Er hat in allen Erdteilen die Ausstrahlungen der politischen Küche in der 
Wilhelmsstrasse beobachtet und erzählt wenig erfreuliche Dinge, deren Bitter- 
keit nur durch die Hoffnung gemildert wird, dass in der Krisis, die kommen 
muss, unsere Waffen sich bewähren werden. 

Auszug aus der Kritik von Professor Dr. Kuhlenbeck, Jena, in der ^Post* : 
Die vorliegende Schrift, die eine umfassende Kritik unserer äusseren 
Politik der letzten Jahrzehnte liefert, nimmt einmal in verdienstlicher Weise 
das ganze verstaubte Uhrwerk unter die Lupe, nicht nur den eigentlichen 
, Mechanismus*, sondern in gerechter und sachkundiger Weise auch die allzu 
lahme „Spiralfeder**, die Parteien und ihre Führer, den Reichstag und mit 
seiner Vertretung das Volk selbst. 



Das 3. Tausend vergriffen 1 

Die Elektrizität 
als Betriebs- und Verkehrsmittel 

Preis M. 1.20 von H. BÜGGELN Preis M. 1.20 

Danzers Armeezeitung, Wien: 

Eine vorzügliche Einführung in das Wesen und in die praktische An- 
wendung der Elektrizität, leicht geschrieben, auch die modernsten Errungen- 
schaften berücksichtigend. 

Elektromotor, Dr. Gre ff-St u tt ga rt : 

Die lesenswerte Schrift behandelt in leichtverständlicher, fliessender 
Sprache die Entwicklung der Verkehrs- und Betriebsmittel von den ersten 
primitivsten Anfängen bis zu dem heutigen hohen Vollkommenheitsgrade, in 
dessen Mittelpunkt die elektrische Kraft steht. In grosszügiger Weise wird 
dem Leser, der nach Erweiterung seiner Allgemeinbildung strebt, die Be- 
deutung der Elektrizität in dem heutigen Verkehrs- und Wirtschaftsleben vor- 
geführt. Aber auch dem Fachmann wird das Buch eine anregende Lektüre 
bilden und ihm manche Belehrung über seinem Spezialgebiet ferner liegende 
Materien, wie über drahtlose Telegraphie u. A. bieten. 
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